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Ländlicher Raum

Der Migrantenanteil in den Kommunen wächst mit der Gemeindegröße, doch Baden-Würt-

temberg ist nicht nur in den Großstädten durch kulturelle Vielfalt geprägt: im ländlichen Raum 

im engeren Sinne leben rund 18 Prozent Menschen mit Migrationshintergrund, in den Ver-

dichtungsbereichen sind es 28 Prozent. Der ländliche Raum wird stark von Vereinen, Kirchen 

und privaten Initiativen geprägt. Die dort noch stärker gepflegten traditionellen Formen, häufig 

verbunden mit einem hohen Identifizierungsgrad mit dem kleinstädtischen oder dörflichen 

Lebensraum sollten als Ausgangspunkt genutzt werden, niederschwellige Angebote zu entwi-

ckeln, die den Großteil der Gemeinde mobilisieren und Orte der Begegnung für Menschen mit 

und ohne Migrationshintergrund schaffen. Z. B. durch die Nutzung der Räume einer Kulturein-

richtung für Deutsch- und Integrationskurse wird diese zunächst als Ort wahrgenommen und 

kann später durch verschiedene Angebote auch auf die Inhalte der Einrichtung aufmerksam ma-

chen. Eine aufsuchende Kulturarbeit und die persönliche u Kommunikation mit der Zielgrup-

pe stehen hier im Vordergrund. Kulturschaffende sollten zentrale Orte wie Sportplatz, Spielplatz 

oder die örtlichen Parkflächen aufsuchen und Aktionen durchführen, um ein erstes Kennenler-

nen der Einrichtung zu bewirken und bestehende u Hemmschwellen abzubauen. Das Angebot 

an Kulturinstitutionen wird sich in der Regel auf Musikschulen und/oder Bibliotheken und/

oder Volkshochschulen und/oder (Heimat)Museen beschränken, so dass die grundsätzliche Frage 

nach der interkulturellen Öffnung von Kultureinrichtungen im jeweiligen gemeindespezifi-

schen Kontext zu stellen ist und die vor Ort vorhandenen Institutionen und Multiplikatoren als 

Kooperationspartner gewonnen werden sollten. u Kommune und Urbanität

Medien

Damit die kulturellen Aktivitäten von Migrantinnen und Migranten ebenso wie die zahlreichen 

inter- oder u transkulturellen Kunstprojekte in der Öffentlichkeit stärker Berücksichtigung 

finden, ist es wichtig, die lokalen bzw. regionalen Medien hierfür zu gewinnen. Hilfreich sind 

hier z. B. „Medienrunden“ mit Redaktionsleiterinnen und Redaktionsleitern und Vertretenden 

der verschiedenen lokalen Medien, Medienpartnerschaften bei interkulturellen Festivals o. ä. 

aber auch die Zusammenarbeit mit Journalistinnen und Journalisten, die selbst einen Migrations-

hintergrund haben („Neue Deutsche Medienmacher“). Muttersprachliche Medien sind ebenfalls 

wichtige u Kommunikationspartner.
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Mehrsprachigkeit im Programm

Mehrsprachigkeit (bezogen auf „migrantische Sprachen“) sollte sich nicht auf die Bewerbung 

einer Veranstaltung beschränken. Mehrsprachigkeit sollte dort, wo dies möglich ist, auch ein 

Teil des Programms sein, sei dies z. B. durch die Übertitelung von Theateraufführungen, durch 

fremdsprachige Literatur in den Bibliotheken oder durch entsprechende Kommunikationsange-

bote in Museen. Mehrsprachigkeit ist ein zentraler Teil gelebter kultureller Vielfalt, der bislang 

nur bedingt als normal empfunden wird. Ein unverkrampfter Umgang mit Mehrsprachigkeit 

und eine stärkere Verbreitung und Nutzung der verschiedenen „migrantischen Sprachen“ in 

der Alltagskultur ebenso wie in den verschiedenen Kunstformen sollte fester Bestandteil einer 

ernst gemeinten u Anerkennungskultur werden. Hierzu gehören auch u muttersprachliche 

Kulturangebote von Migrantenvereinen, migrantischen Künstlerinnen und Künstlern oder von 

internationalen Gastspielagenturen. Empfehlenswert (aber niemals zwingend) wäre es, fremd-

sprachige Angebote so zu präsentieren, dass jemandem, der die jeweilige Bühnensprache nicht 

beherrscht, dem Programm dennoch folgen kann – und sei es auch nur durch eine erläuternde 

Einleitung. u Wahl der Sprache

Migrantenorganisationen

Oft sind Erwartungen an die Zusammenarbeit mit Migrantenorganisationen oder anderen 

migrantischen Partnern sehr hoch; sie sollen herkunftslandbezogene Expertise und entspre-

chende (Künstlerinnen- und Künstler-)Kontakte und vor allem das erwünschte migrantische 

u Publikum bringen. Entsprechend groß ist dann die Enttäuschung, wenn all dies nicht erfüllt 

werden kann. Dabei ist zu berücksichtigen, dass die meisten migrantischen Partner ausschließlich 

ehrenamtlich und meist auch recht prekär arbeiten. Es ist deshalb erforderlich, mit potentiellen 

Kooperationspartnern eine gleiche Augenhöhe herzustellen, was zunächst das Herstellen von 

(insbesondere auch materieller) Chancengleichheit bedeutet; hierzu sollten neben u Qualifizie-

rungsangeboten auch die Zurverfügungstellung entsprechender Ressourcen und/oder die Bezah-

lung einer angemessenen Aufwandsentschädigung gehören. u Neuverteilung von Ressourcen

Migrantinnen und Migranten als eigenständige Akteure  

Das ehrliche Interesse am migrantischen Partner als eigenständigem Akteur ist eine unabding-

bare Voraussetzung für eine gelingende interkulturelle Kulturarbeit. Ihr Empowerment sollte 

deshalb stets ein wichtiger Bestandteil interkultureller Kulturarbeit sein. So ist z. B. das Arbeiten 

mit den biographischen Erfahrungen von Migrantinnen und Migranten ein bewährter Ansatz 

interkultureller Projektarbeit mit einem hohen Erkenntnisgewinn bezüglich der Vielschichtigkeit 

migrantischer Lebenswelten; gleichzeitig wird auch die Selbstreflexion der Teilnehmerinnen und 

Teilnehmer befördert. Doch ohne beidseitiges Interesse kann selbst solch ein an sich positiver 

Ansatz zu einem „Vorführen“ einzelner Migrantinnen und Migranten entgleiten. Sobald bei 

Migrantinnen und Migranten der subjektive Eindruck entsteht, lediglich als Kunst-„Objekt“ zu 

fungieren, nimmt die Bereitschaft, an solchen Kunstprojekten mitzumachen, drastisch ab. 

u Bedarfsgerechte Angebote u Migrantenorganisationen
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Muttersprachliche Angebote

Muttersprachliche Angebote in der u Kommunikation (Flyer, Plakate, Homepage etc.) aber 

auch im Programm von Büchereien, Theatern etc., sind vor allem für die (zunehmend relevan-

ten) Gruppen der Neuzuwanderer und Flüchtlinge von großer Bedeutung und in bestimmten 

Situationen fast schon zwingend erforderlich. Im Zweifelsfall sollte hierfür ein professionelles 

Übersetzerbüro hinzugezogen oder bewusst auf eine „Einfache Sprache“ zurückgegriffen werden. 

Als Zeichen der Wertschätzung und als „Sprache des Herzens“ ist Muttersprache auch für 

Zielgruppen von Bedeutung, die des Deutschen mächtig sind und „nur“ wegen des besseren 

Verstehens keine muttersprachlichen Angebote benötigen würden. Denn muttersprachliche 

Angebote sind immer auch Akte der Wertschätzung und damit wesentlicher Teil einer Anerken-

nungskultur. Sie bauen ein Vertrauensverhältnis mit der angesprochenen Zielgruppe auf, machen 

deutlich, dass diese ernst genommen wird und dass sich das Angebot unmittelbar an sie richtet. 

u Mehrsprachigkeit im Programm u Wahl der Sprache 

 

Nachhaltige Förderpolitik

Zentrales u Ziel interkultureller Förderpolitik sollte es sein, nachhaltige Strukturen und Kapa-

zitäten für das interkulturelle Engagement aufzubauen und hierfür benötigte Ressourcen und 

(Frei-)Räume bereit zu stellen. Ein wichtiger Beitrag hierzu ist der Aufbau, die Koordination, 

Beratung und Förderung von interkulturellen (Ver-)Mittlern, u Migranten- und Mittleror-

ganisationen und Beratungszentren. Größtenteils müssen diese immer noch über mühsame 

Konstruktionen von Projektförderungen finanziert werden, deren Auslaufen nicht selten auch 

das Ende dieser Mittlertätigkeit bedeutete. Eine Strukturförderung für Mittlerorganisationen 

wäre dringend erforderlich. Die auch weiterhin notwendige Projektförderung soll durch län-

gere Laufzeiten auch umfassendere Maßnahmen und eine größere Nachhaltigkeit ermöglichen. 

Wünschenswert wären hier Laufzeiten von mindestens 5 Jahren, um auch eine angemessene 

Vor- und Nachbereitung des Projektes zu ermöglichen. Weiterhin erforderlich ist die Förderung 

von Konzeptentwicklung und ihrer Erprobung durch Modellprojekte, die bei entsprechendem 

Erfolg auch mit einer längerfristigen Folgefinanzierung rechnen können. Fördermodelle sind zu 

erproben, die in der Lage sind, in begründeten Fällen auch über das jeweilige Projekt hinaus eine 

mittelfristige Grundabsicherung zu ermöglichen. u Förderpolitik und Chancengleichheit

Netzwerke

Netzwerke und Austauschforen zwischen den verschiedenen Akteurinnen und Akteuren 

interkultureller Kulturarbeit bilden wesentliche Voraussetzungen für deren Gelingen. Sie bauen 

Nähe auf zwischen Gruppen mit scheinbar unterschiedlichen Interessen und sind wichtige nied-

rigschwellige Angebote, um die Denkweisen und Interessen der Beteiligten kennenzulernen. 

Sie sollten auch als Orte des Ressourcen-Tausches, als „Suche-Biete“-Plattformen genutzt werden. 

Ein enger, möglichst hierarchiefreier Austausch von allen Beteiligten, wie Kulturbehörden, 

Kultureinrichtungen, migrantischen Künstlerinnen und Künstlern, Initiativen und Vereinen, ist 

ebenso wichtig wie die Vernetzung einzelner Akteure untereinander, seien dies nun Migranten-

kulturvereine oder Künstlerinnen und Künstler bzw. Veranstalter einzelner Genres. 

Neue Narrative – neues Denken

Die besten interkulturellen Handlungsempfehlungen nützen wenig ohne eine entsprechende 

Sensibilisierung der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, ohne deren u interkulturelle Kompe-

tenz. Interkulturelle Öffnung beginnt in den Köpfen. Voraussetzung für interkulturelle Aktivi-

täten jeglicher Art ist das Verinnerlichen eines neuen Narrativs, eines neuen Blickes auf unsere 

Gesellschaft als kulturell vielfältig, von Migration, Flucht und Internationalisierung geprägt, in 

der ein Denken in Mehrheits- und Minderheitskategorien, in Leit- und „andersartigen“ Kulturen 

sowie Segregation, Diskriminierung und u Rassismus keinen Platz hat – und in der auch die 

Frage des kulturellen Erbes neu gestellt werden muss. u Interkulturelles Lernen
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Neuverteilung von Ressourcen

Eine gleichberechtigte Teilhabe migrantischer Initiativen am kulturellen Leben erfordert in der 

Regel zusätzliche Maßnahmen und Programmangebote und damit auch zusätzliche Mittel. 

Eine u nachhaltige Implementierung interkultureller Öffnung bedeutet deshalb entweder 

die Bereitstellung von mehr Ressourcen, was meist ein Umverteilen auf einer anderen Ebene 

voraussetzt, oder das Neuverteilen bestehender Ressourcen. Und will man mehr migrantisches 

Personal auch und gerade in Leitungsfunktionen, stellt auch dies bestehende Strukturen und 

letztlich auch Privilegien in Frage. In allen genannten Bereichen gilt: Teilhabe bedeutet Teilen 

und damit auch Abgeben. u Entscheidungshoheit abgeben

Partizipative Kunstprojekte

Seit einigen Jahren werden mehr und mehr Kunstprojekte partizipativ erarbeitet. An Stadtthea-

tern entstehen „Bürgerbühnen“, philharmonische Orchester setzen sich mit Hobby-Musikern an 

„geteilte Pulte“, in Museen gibt es Interventionen von „Experten des Alltags“. Die Zusammen-

arbeit auf Augenhöhe von professionellen Künstlerinnen und Künstlern und Menschen aus 

der Stadt gehört zu den Öffnungsstrategien der Kulturinstitutionen: die Besucherinnen und 

Besucher sollen ebenso ein Spiegel der Gesellschaft sein wie die Menschen auf den Bühnen und 

Podien. Andererseits werden hier neue Kunstformen entwickelt, bei denen Laien Eigenschaften 

einbringen, die von Profis nicht herzustellen sind. Für die interkulturelle Arbeit sind partizipati-

ve Formate besonders geeignet, denn sie machen aus Zuschauerinnen und Zuschauern Akteure 

und geben Menschen mit eigener Geschichte eine eigene Stimme. Wichtig ist dabei, mit künst-

lerischem Anspruch zu arbeiten, das heißt, jeweils spezifische Arbeitsweisen zu entwickeln, bei 

denen es nicht um Imitation und Interpretation, sondern um Individualität geht, sei es authen-

tisch oder fiktiv. u Partizipation

Partizipation

u Gleichberechtigte Partnerschaften

u Neuverteilung von Ressourcen

u Partizipative Kunstprojekte

Programm

u Bedarfsgerechte Angebote

u Herkunftsbezogene Angebote

u Mehrsprachigkeit im Programm

u Stigmatisierung und Rollenbilder

u Themen und Angebote

u Transkulturelle Angebote

Personal

Eine hohe Repräsentanz von Menschen mit einem persönlichen, möglichst auch biographischen 

Bezug zum Thema Migration, verbunden mit einer entsprechend ausgebildeten interkulturellen 

Kompetenz ist ein zentraler Schlüssel für eine gelungene interkulturelle Ausrichtung, sei dies in 

Verwaltung, Technik oder der u Chefetage ebenso wie im Ensemble, in Jurys oder Ausschüs-

sen. Sie schaffen Vertrauen zu den entsprechenden Communities, können Türöffner, Vermittler 

und Multiplikator sein und durch selbstbewusste Eigenständigkeit auch zum Neuverhandeln bis-

heriger („hauseigener“) Normen und Standards beitragen. Gleichwohl dürfen sie nicht auf diese 

(Vorbild-)Funktion reduziert werden; sie sind nicht automatisch „Expertinnen und Experten für 

alles Migrantische“, sondern in erster Line „normale“ Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter mit ihren 

jeweiligen spezifischen, ganz unterschiedlichen Qualifikationen. 
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Personal- und Organisationsentwicklung

Personal- und Organisationsentwicklung sind notwendige Handlungsfelder, die parallel zu den 

veränderten Inhalten der Kulturangebote in Angriff genommen werden müssen, damit die in-

terkulturelle Öffnung und Sensibilisierung von Kultureinrichtungen sichtbar, glaubhaft und 

erfolgreich wird. Die Vielfalt der Stadtgesellschaft sollte sich auf möglichst vielen Ebenen der 

Kultureinrichtungen spiegeln, auch und gerade auf der Führungsebene. Qualifizierungsangebote 

zur Sensibilisierung und zum Erwerb u interkultureller Kompetenz sollten selbstverständlicher 

Bestandteil des Fortbildungsangebotes sein. Qualifizierungsmaßnahmen sollten auf die jeweilige 

Einrichtung zugeschnitten und für alle Ebenen verbindlich sein. u Chefsache, u interkulturel-

les Lernen u Personal

Pflege der Herkunftskultur 

u Anerkennungskultur bedeutet auch die Anerkennung und die Pflege kultureller Ausdrucks-

formen, die von Migrantinnen und Migranten aus ihren jeweiligen Herkunftsregionen mitge-

bracht wurden und oft auch noch für viele ihrer Enkelkinder ein Teil ihrer kulturellen Identität 

sind. Deshalb muss die Pflege der Herkunftskultur selbst in der dritten Generation kein 

Widerspruch sein zu einem großen Interesse an zeitgenössischen kulturellen Ausdrucksformen 

(ein gelebtes „sowohl als auch“ statt eines statischen „entweder oder“). Herkunftsbezogene 

Kulturangebote, wie monokulturelle Festivals, aber auch klassische Folklore oder mutter-

sprachliches Volkstheater, sind nach wie vor Teil von kultureller Vielfalt und deshalb auch ein 

Teil interkultureller Kulturarbeit. Das Problem ist nicht die Pflege der Herkunftskultur, sondern 

die Reduzierung von Identität auf diese scheinbar unveränderbaren Wurzeln. u Transkulturelle 

Angebote

Projektmanagement

Das Projektmanagement interkultureller Projekte und Vorhaben muss die gleichen professio-

nellen Anforderungen bezüglich systematischer inhaltlicher und finanzieller Planung, Durch-

führung, Controlling, Evaluation und Berichterstattung erfüllen wie alle übrigen Vorhaben im 

kulturellen Bereich auch. Dennoch gilt es, einige sensible Punkte zu bedenken. Ohne verläss-

liche Partner, ohne identifizierte Multiplikatoren in die entsprechenden Communities, ohne 

tragfähige u Netzwerke multipliziert sich das Risiko eines Scheiterns. Gerade bei interkulturel-

len Projekten macht es Sinn, im Vorfeld mit Menschen aus der/den anvisierten Zielgruppe/n zu 

sprechen, ob das geplante Vorhaben für sie interessant und sinnvoll ist und sie zu fragen, wie 

man seine Zielgruppen denn auch erreicht. Öffentlichkeitsarbeit und Marketing müssen neu ge-

dacht, neue u Kommunikationskanäle erprobt werden. Der Aufbau von tragfähigen Strukturen 

benötigt meist mehr Zeit und u Geduld, als sich die Projektmanagerin oder der Projektmanager 

denkt und ist entsprechend bei der Planung zu berücksichtigen. Bei künstlerischen Projekten ge-

rade mit Kindern und Jugendlichen ist zu bedenken, ob Mittler, zum Beispiel Sozialpädgoginnen 

oder Sozialpädagogen, sinnvoll oder notwendig einzubinden sind. Auch dies wird Auswirkungen 

auf den Zeitstrahl und die Kosten eines Projektes haben.

Publikum

u Bedarfsgerechte Angebote

u Hemmschwellen und Atmosphäre

u Kommunikation 
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Qualifizierung von Migrantenorganisationen

Eine an die jeweiligen Bedarfe angepasste Qualifizierung von u Migrantenorganisationen, 

migrantischen Kulturinitiativen und Künstlerinnen und Künstlern ist ein wichtiger Beitrag zum 

Empowerment dieser zentralen Partner interkultureller Kulturarbeit. Hierzu nimmt neben Fort-

bildungen zum Thema u Projektmanagement vor allem das Themenfeld Antragstellung einen 

hohen Stellenwert ein, gilt es doch, diesen Gruppen auch ein finanziell möglichst eigenständiges 

Agieren zu ermöglichen. Gleichzeitig muss die u Förderpolitik durch niedrigschwellige Aus-

schreibungen Voraussetzungen schaffen, um auch Antragstellern, die über nur geringe diesbezüg-

liche Erfahrungen oder Kenntnisse verfügen, Zugang zu Fördermitteln zu ermöglichen.

Qualität und Ästhetik

Künstlerische Freiheit, Qualität und Ästhetik sind bei jeder Art von Kunst und Kulturarbeit 

zentrale Größen. Am Streit hierüber und um die Deutungshoheit von Qualität und Ästhetik zer-

bricht mancher interkultureller Dialog und manches interkulturelle Projekt. Wer legt Qualitäts-

maßstäbe fest, wer bestimmt, wessen Ästhetik der „Maßstab aller Dinge“ ist? Die künstlerische 

Leitung eines Hauses, die ihre künstlerische Freiheit durch die „politischen Vorgaben“ einer ver-

ordneten interkulturellen Öffnung bedroht sieht, oder die migrantische Initiative, die mit ihrer 

eigenen Ästhetik und ihren eigenen Qualitätsmaßstäben Raum für sich in Anspruch nimmt? In 

einem offenen Diskurs mit den jeweiligen migrantischen Partnern muss dies immer wieder neu 

ausgehandelt werden. Voraussetzung für einen fruchtbaren interkulturellen Dialog allerdings 

ist die beidseitige Bereitschaft, eigene Wertvorstellungen, Qualitäts- oder Verhaltensstandards in 

Frage zu stellen und sich ohne paternalistische „Besserwisserei“, dafür aber mit viel Lust an der 

Suche nach dem Neuen auf interkulturelle Kooperationen und Dialoge einzulassen. u Migran-

tenorganisationen, u Entscheidungshohheit abgeben

Räume und Ressourcen 

Die Ermöglichung von Teilhabe erfordert auch die Zurverfügungstellung von materiellen Res-

sourcen, über die eine Kultureinrichtung verfügt, wie z. B. Proberäume, Ateliers, Ausstellungs-

flächen oder einzelne Programmsegmente für migrantische Produktionen, Initiativen oder Ver-

eine. Das Bereitstellen solcher, für u qualitätsvolle Kunst- und Kulturproduktionen dringend 

erforderlicher Ressourcen ist die Grundvoraussetzung für Chancengleichheit und das Erreichen 

gleicher Augenhöhe. Dies kann auch durch die Förderung bzw. Bereitstellung ganzer Häuser 

für migrantische Produktionen und Aktivitäten („Haus der Kulturen“, „Werkstatt der Kulturen“ 

oder „Theater der Kulturen“ etc.) erreicht werden. Um Segregation und Parallelentwicklungen zu 

vermeiden, ist deren inter- und u transkulturelle Ausrichtung von großer Bedeutung.

Rassistische Denkmuster

Interkulturelle Kulturarbeit muss auch auf Diskriminierung und Rassismus reagieren, will sie 

glaubhaft agieren. Denn auch in bildungsbürgerlichen, kulturaffinen Milieus sind – wenn auch 

oft verdeckt, unreflektiert und nicht beabsichtigt – Phänomene gruppenbezogener Menschen-

feindlichkeit anzutreffen, eine pauschalisierende und ausgrenzende Islam-/Muslimfeindlichkeit 

ebenso wie Antiziganismus oder Antisemitismus. Die Auseinandersetzung mit Alltagsrassismen 

betrifft nicht nur die Angebote und das Programm. Vorurteilsbewusstes Denken und diskrimi-

nierungsfreies Verhalten ist für eine jede Kultureinrichtung eine permanente Herausforderung 

und sollte zu deren Selbstverständnis und Alltag gehören. u Stigmatisierung und Rollenbilder
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Rückschläge

Vor Rückschlägen ist man nie gefeit; wichtig ist nur, dass diese dann auch selbstkritisch ausge-

wertet werden und man dabei die u Geduld nicht verliert. Niemand darf sich in seinen Aktivi-

täten hemmen lassen vor lauter Angst, etwas falsch zu machen. Nur wenn immer wieder Neues 

erprobt und gewagt wird, kann sich unsere Gesellschaft transkulturell weiterentwickeln.

Soziale Wirksamkeit

Kulturelle Aktivitäten haben immer auch eine soziale und gesellschaftliche Dimension; die sozi-

ale Wirksamkeit sollte deshalb – gerade auch im interkulturellen Kontext –  stets beachtet wer-

den, weshalb nicht zuletzt z. B. die Arbeit mit Kindern und Jugendlichen, genderspezifische 

Ansätze, integrationspolitische Bemühungen oder die Arbeit mit sozial Benachteiligten wichtig 

und notwendig sind.  Gleichwohl wäre es eine verengte Sichtweise und letztlich kontraproduktiv, 

würde man interkulturelle Kulturarbeit auf das Bemühen um „Integration“, auf einen „Bildungs-

auftrag“ oder auf sogenannte „Problemgruppen“ reduzieren: interkulturelle Kulturarbeit sollte 

nicht nur Mittel zum Zweck, sondern für eine Migrationsgesellschaft etwas Selbstverständliches 

und damit Teil ihres Regelbetriebs sein. u Kulturelle Bildung u Ziele und Wirksamkeit

Sozialräumliche Kulturarbeit 

Im Stadtteil kann am unmittelbarsten auf die Bedarfe der lokalen Bevölkerung reagiert werden 

und durch kulturelle Interventionen auch am ehesten Veränderung erreicht werden. Vorausset-

zung für eine gelingende Stadtteilarbeit ist eine enge Vernetzung mit der lokalen Bevölkerung. 

Die Einbeziehung von lokalen Künstlerinnen und Künstlern und Kultureinrichtungen, Biblio-

theken und Volkshochschulen ist hierbei ebenso wichtig wie die Zusammenarbeit mit Sozialar-

beiterinnen und Sozialarbeitern, Lehrkräften, Unternehmerinnen und Unternehmern, Vereinen 

und Wohnungsbaugenossenschaften. Hilfreich und weiterführend sind lokale Mittler- und 

Beratungszentren sowie lokal agierende und die Stadtteilinitiativen beratende „Kultur-Scouts“. 

u Kommune und Urbanität

Stigmatisierung und Rollenbilder

Sich interkulturell verstehende Programme geraten oft in Versuchung, Klischees, Verallge-

meinerungen und Vorurteile unreflektiert zu übernehmen. Meist ohne es zu wollen werden 

überlieferte Rollenbilder wiedergegeben und nicht selten Stigmatisierung und Diskriminierung 

befördert. Ein (selbst-)kritischer Blick darauf, wie die entsprechenden Programme bei den ver-

schiedenen migrantisch geprägten Bevölkerungsgruppen wahrgenommen werden, ist dringend 

erforderlich. Wenn die oft sehr unterschiedlichen Diskriminierungserfahrungen und –wahr-

nehmungen bestimmter Migrantengruppen (z. B. People of Color, Roma, Muslime etc.) nicht 

erkannt bzw. nicht ernst genommen werden, besteht die Gefahr diskriminierender oder auch 

latent rassistischer Programmangebote. u Rassistische Denkmuster

Themen und Angebote

In den Programmen und Angeboten der Kultureinrichtungen sollen sich verstärkt die Themen 

und Fragestellungen widerfinden, die in unserer kulturell vielfältigen Welt aktuell zur Debatte 

stehen und einen Bezug zur Lebensrealität einer zunehmend von Migration geprägten Bevöl-

kerung haben. Dies können neben unmittelbar Migration oder die Herkunftskultur betreffende 

Themenfelder ( u Pflege der Herkunftskultur) auch migrationsunspezifische Angebote sein, 

sofern kulturelle Vielfalt als bestimmendes Element „mitgedacht“ und umfassende u interkul-

turelle Kompetenz auf Seiten der Programmmacherinnen und Programmmacher vorhanden ist. 

Hilfreich und förderlich für eine wirkliche Teilhabe ist es, Migrantengruppen, die man erreichen 

will, aktiv in die Programmplanung einzubeziehen. u Entscheidungshoheit abgeben 
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Transkulturelle Angebote

Werden Elemente der Herkunftskultur ( u Herkunftsbezogene Angebote) kreativ aufgegriffen 

und mit anderen kulturellen Strömungen vermengt, wie etwa in der Weltmusik oder im zeitge-

nössischen Tanz, entsteht Neues und Spannendes. Dabei finden diese innovativen Potenziale 

einer grenzüberschreitenden Kreativität zunehmend auch ein breites, begeisterungsfähiges 

Publikum. Dennoch gibt es immer noch zu viele Berührungsängste und zu wenig Orte der Be-

gegnung und des Austausches – und damit auch zu wenig Raum für gemeinsame transkulturelle 

Produktionen. Benötigt werden hierfür mehr Ressourcen, aber auch mehr Neugierde auf die 

vielen neuen kulturellen Einflüsse und daraus resultierend schließlich die Lust, etwas wirklich 

Neues zu erproben und auch entsprechend etwas zu riskieren.

Ungleichzeitige Entwicklungen 

Die Entwicklung unserer Gesellschaft hin zu einer Gesellschaft der kulturellen Vielfalt, aber auch 

die gesellschaftliche Akzeptanz dieser Entwicklung verläuft ungleichzeitig und widersprüchlich, 

nicht nur in Bezug auf Stadt und Land ( u Ländlicher Raum), sondern auch aufgrund unter-

schiedlicher sozialer, kultureller und politischer Erwartungs- und Erfahrungswerte. Handlungs-

empfehlungen sind deshalb nur in einem jeweils sehr konkreten Kontext zielführend. Allein 

schon deshalb kann es keine allgemein gültigen Patentrezepte geben.

Wahl der Sprache

Auf welche Sprachen in der externen wie internen u Kommunikation zurückgegriffen werden 

soll, hängt in erster Linie von den jeweiligen Zielgruppen ab. Dabei wird die Nutzung u mutter-

sprachlicher Angebote naturgemäß begrenzt durch die Vielzahl an Sprachen, die von den hier 

lebenden Migrantinnen und Migranten und ihren Nachfahren gesprochen werden. Angebote, 

die sich an mehr als eine Sprachgruppe wenden, sollten deshalb vorrangig auf deutsch kommu-

niziert werden, will man einzelne Migranten-Communities nicht ausgrenzen (selbst wenn die am 

häufigsten vertretenen Sprachen benutzt werden, erreicht man nur einen Teil der migrantischen 

Bevölkerung). Die Verwendung von Englisch kann zur besseren Ansprache (nicht zuletzt von 

Expatriates) in vielen Kontexten Sinn machen und wird auch als wichtiges Zeichen für Weltof-

fenheit und internationale Orientierung wahrgenommen. Aber auch das Englische spricht bei 

weitem nicht alle Migranten-Communities an und findet bei manchen wegen seiner „West-Zent-

riertheit“ auch keine Akzeptanz. u Mehrsprachigkeit

Ziele und Wirksamkeit

Indikatoren zur Messung der Wirksamkeit interkultureller Kulturarbeit können sinnvoll sein, 

sollten aber flexibel gestaltet werden, um individuelle Handlungsansätze und unterschiedliche 

Voraussetzungen realitätsnah berücksichtigen zu können. Klare und überprüfbare operationa-

lisierbare Ziele sind hier hilfreich. Bei der regelmäßigen Überprüfung der Zielerreichung sollten 

die jeweiligen Projekt-/Ansprechpartner stets einbezogen werden. Erfolgs- bzw. Misserfolgser-

fahrungen hängen meist von den jeweiligen Zielen und Ansprüchen ab. Hier sind realistische 

Zielvorgaben und eine angemessene Verhältnismäßigkeit von Aufwand und Ergebnis, immer aber 

auch u Geduld gefragt. u Soziale Wirksamkeit 
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Zuwanderungsgeschichte als deutsche Geschichte

Der 3. Oktober ist in Deutschland bekannt als „Tag der 

Deutschen Einheit“. In Freiburg wird seit 2010 jährlich an 

diesem Tag nicht nur die Wiedervereinigung, sondern auch 

die deutsche Realität eines Einwanderungslandes gewürdigt. 

Am „Tag der Deutschen Vielfalt“ dreht sich im soziokulturel-

len Zentrum E-WERK alles um Migration, Interkultur, Identität 

und die Lebensbedingungen von Migrantinnen und Migranten 

in Deutschland. 

Viele Menschen mit Zuwanderungsgeschichte haben gro-

ßes Interesse an der Geschichte und Zukunft ihres neuen 

Heimatlandes. Das zentrale Stichwort ist dabei die Multiper-

spektivität  – Wo finden sich Zugewanderte in der Repräsen-

tanz deutscher Geschichte wieder? Wie verändert sich ein 

nationalstaatlich geprägtes Geschichtsbild durch die Migration 

im 20. und 21. Jahrhundert? Welche Teilhabechancen erge-

ben sich in den unterschiedlichen Einwanderergenerationen? 

Anhand dieser Leitfragen wird jedes Jahr für den 3. Oktober 

ein vielfältiges Kulturprogramm mit Tanz- und Theatergast-

spielen, Filmen, Konzerten und Lesungen sowie anregenden 

Diskussionsrunden ausgearbeitet. 

Kooperation mit Freiburger Migrantenvereinen

Der „Tag der Deutschen Vielfalt“ ist fester Programmbestand-

teil des E-WERK-Programms geworden und bietet einmal im 

Jahr die Gelegenheit, unterschiedliche Themen im Kontext 

des Einwanderungslandes Deutschland zu verhandeln, wobei 

stets auch aktuelle Ereignisse Eingang in die Programmpla-

13 Praxisbeispiele Interkultureller Kulturarbeit

Aktionstag
Tag der Deutschen Vielfalt
E-Werk Freiburg
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nung finden. Besonders bewährt hat sich die Netzwerkarbeit 

und Kooperation mit verschiedenen Freiburger Migrantenver-

einen. Die verschiedenen künstlerischen Darstellungsformen 

bieten ganz unterschiedlichen Menschen, egal ob mit oder 

ohne Migrationshintergrund, viel Raum, eigene Zugänge zu 

den Themen zu entwickeln. 

Fazit

Kooperationen mit anderen Kultureinrichtungen nicht 

einfach

Mit ihren Darbietungen am „Tag der Deutschen Vielfalt“ ge-

lingt es Kunstschaffenden mit Migrationshintergrund ein brei-

tes interkulturelles Publikum zu erschließen, auch wenn klei-

nere Theaterstücke und Dokumentarfilme schwächer besucht 

sind, als Diskussionen zu brisanten Themen, Kabarett oder 

Tanzaufführungen. Das ursprüngliche Ziel, den 3. Oktober für 

ganz Freiburg zum „Tag der Deutschen Vielfalt“ zu machen 

und mit weiteren großen Kulturinstitutionen wie dem Theater 

Freiburg zusammenzuarbeiten, konnte bislang leider noch 

nicht erreicht werden. Die interkulturelle Szene Freiburgs ist 

inzwischen gut vernetzt, doch leider ist die Programmstruktur 

Praxisbeispiel: Freiburg

Durchführung: E-WERK Freiburg

Datum/Zeitraum: jährlich am 3. Oktober

Kooperationspartner: Kommunales Kino

Finanzierung: keine feste Förderung; Finanzierung aus 

Eigenmitteln, durch das Kulturamt Freiburg und aus 

verschiedenen Fonds

Homepage: www.ewerk-freiburg.de/programmatik/

interkultur

der Häuser zu unterschiedlich für stabile, jährlich wiederkeh-

rende Kooperationen. Obwohl die Presse über den „Tag der 

Deutschen Vielfalt“ berichtet, ist es mühsam das Anliegen 

zu transportieren, da Kulturredaktionen leicht dazu neigen, 

interkulturelle Kunstformen abzuwerten, während Lokalredak-

tionen soziale Aspekte in den Vordergrund stellen. 
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Interkultureller Austausch in Schülerworkshops

Regelmäßig finden in der Akademie Schloss Rotenfels 

internationale Schüleraustauschmaßnahmen im Rahmen 

von Schulkooperationen statt. Die Kunst steht während 

dieser dreitägigen Workshops als begegnungsverbindendes 

Medium im Mittelpunkt. Momentan werden die Workshops 

mit Vorbereitungsklassen für Flüchtlingskinder durchgeführt, 

die ihr Sprachenlernen im schulischen Kontext durch das 

künstlerische Arbeiten an einem anderen Ort – in der Akade-

mie – bereichern können. Da gleichzeitig auch noch weitere 

Schülerworkshops in der Akademie stattfinden, geschieht ein 

interkultureller Austausch nicht nur innerhalb der Gruppe der 

Flüchtlingskinder, sondern auch darüber hinaus. Gleichzeitig 

können die Kinder und Jugendlichen auf diese Weise aus der 

Isolation ihrer Unterkünfte herauskommen.

Im Projekt „Paradiesvögel“ arbeiteten die Teilnehmenden – 

einundzwanzig Flüchtlingskinder im Alter zwischen zehn und 

sechzehn Jahren – in einem Workshop, der sich mit dem Pa-

radiesvogel als Symbol für das Anders-Sein beschäftigte. Wie 

diese Vögel sind auch die Flüchtlingskinder in Deutschland 

(noch) nicht zuhause. Dabei stand die Buntheit des Vogels für 

die Vielfalt der Kinder, ihre verschiedensten kulturellen Hinter-

gründe und Sprachen. Die Kunst fungierte dabei als eine von 

allen gesprochene, universelle Sprache. In den Workshops 

lernten die Kinder das Arbeiten im Team und die Bedeutung, 

sich gegenseitig zu unterstützen.

In dem Projekt "Porträts - Identität in der Fremde" ging 

es neben der Förderung von Fantasie und Kreativität sowie 

emotionaler Stabilisierung vor allem um Selbstwahrnehmung 

und Selbstbewusstsein. Wichtig dabei war auch der Mut, die 

Bildende Kunst und Pädagogik
Arbeit mit Flüchtlingskindern in Kunst-Ateliers
Akademie Schloss Rotenfels
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eigenen Lebensvorstellungen zu artikulieren und mit ästheti-

schen Mitteln einen Blick in die Zukunft zu wagen. Nach fo-

tografischer Erstellung eines individuellen Porträts legten die 

Schülerinnen und Schüler ihren Schwerpunkt entweder auf 

die Ausgestaltung der schmückenden Ornamentik mit indivi-

duell beigemessener kultureller Bedeutung oder auf die selbst 

gewählten abstrahierenden Visualisierungen ihrer geografi-

schen Herkunft. Das Erleben verbaler und non-verbaler Bezie-

hungsgestaltung wirkte positiv auf die Kooperationsfähigkeit 

der Flüchtlingskinder und förderte gleichzeitig die individuellen 

und sozialen Handlungskompetenzen des Einzelnen. 

Und außerdem: Ein Ort für Familien

Ab Juni 2015 gibt es in der Akademie Schloss Rotenfels 

das "Café international4arts". Es soll ein Ort für Familien mit 

Fluchterfahrung sein, an dem sie mit künstlerischen Projekten 

in Berührung kommen und ihnen maßgeschneiderte Hilfe 

durch eine breit angelegte Zusammenarbeit verschiedenster 

Institutionen und ehrenamtlich engagierter Mitbürgerinnen 

und Mitbürger zuteilwird.

Durchführung: Akademie Schloss Rotenfels

Datum/Zeitraum: Start 12.-14.01.2015, 21.-22.01.2015 und 

fortlaufende Projekte

Kooperationspartner: unterschiedliche Künstlerinnen und 

Künstler je nach Projektschwerpunkt; Beispielprojekte: Helga 

Essert-Lehn, Oberderdingen

Finanzierung: Mittel für Schülermaßnahmen aus dem Haus-

halt der Akademie, Zuwendungen des Förder- und Freundes-

kreises der Akademie

Homepage: http://www.akademie-rotenfels.de/de/schueler-

workshops/bildende-kunst/ergebnisse-2014-15.php

Fazit

Selbsterfahrung und Selbstvertrauen

Den Flüchtlingskindern wird durch die Akademie ein Ort 

geöffnet, an dem sie eigene Ideen in der weltumspannenden 

Sprache der Kunst ausdrücken und verwirklichen können, 

um dadurch ihre Erfahrungen leichter zu verarbeiten und 

die schwierige Lebenssituation besser zu bewältigen. Eher 

beiläufig erhalten die Teilnehmenden über das künstlerische 

Angebot hinaus die Möglichkeit, ihre eigenen Geschichten zu 

erzählen und dadurch Selbstvertrauen zu entwickeln. 

Glaubwürdige Aufmerksamkeit und authentisches 

Interesse

Zuallererst benötigen die Flüchtlingskinder eine glaubwürdige 

Aufmerksamkeit für sich selbst, bevor sie einer künstleri-

schen Arbeit ihre Aufmerksamkeit widmen können. Dies be-

deutet, dass in der Arbeit mit Flüchtlingskindern insbesondere 

Künstlerinnen und Künstler gefragt sind, die ein authentisches 

Interesse an den Ideen und Gedanken, Ausdruckskräften und 

der individuellen Wirklichkeit der Beteiligten haben.

Sensibler Dialog und vielseitige Kooperationen

Eine große Herausforderung besteht darin, die unterschiedli-

chen Bildungsansätze der Organisationen und ihrer Akteure, 

die sich im breiten Feld der Flüchtlingsarbeit engagieren, in 

einem fortlaufenden Dialog abzustimmen. In diesen sensiblen 

Dialog sind stets die Schulen und außerschulischen Partner 

sowie ehrenamtliche Unterstützerinnen und Unterstützer ein-

zubeziehen. Solche Dialogprozesse und Kooperationen verlan-

gen eine eigene interkulturelle Kompetenz, die die differenten 

Wirklichkeiten der Akteure verstehen und verbinden hilft.

Praxisbeispiel: Gaggenau13 Praxisbeispiele Interkultureller Kulturarbeit
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Übertitelung in verschiedenen Sprachen

Wie werden Oper und Sprechtheater Teil einer Willkommens-

kultur? Diese Frage war Ausgangspunkt der Idee des Badi-

schen Staatstheaters Karlsruhe, ausgewählte Vorstellungen in 

verschiedenen Sprachen zu übertiteln. Hierdurch sollte nicht 

nur die eigene interkulturelle Öffnung signalisiert, sondern das 

Angebot gleichzeitig einer erweiterten Öffentlichkeit zugäng-

lich gemacht werden. 

Die Umsetzung war für die Oper nicht schwierig, da hier 

bereits eine Übertitelungsanlage fest installiert war; für eine 

weitere Sprache musste lediglich eine größere Tafel installiert 

werden, damit über die zweizeiligen deutschen Titel zwei 

Zeilen Türkisch, Englisch oder Französisch passten. Im Schau-

spiel stellte sich das Ganze als aufwendiger heraus, da hier 

eine Übertitelanlage neu installiert werden musste. 

Zunächst wurden „Dantons Tod“ von Büchner wegen der 

Thematik auf Französisch und Shakespeares „Wie es euch 

gefällt“ auf Englisch übertitelt. Dazu kam das interkulturelle 

Gegenwartsstück „Verrücktes Blut“ mit einer Übertitelung 

auf Türkisch, für die speziell mit einem auf Übertitelung spe-

zialisierten Netzwerk aus Berlin zusammengearbeitet wurde. 

Das Staatstheater bot die Übertitelung im Schauspiel für 

jedes dieser drei Stücke einmal im Monat an, wofür jeweils 

ein muttersprachlicher Übertitler oder eine muttersprachliche 

Übertitlerin gesucht und geschult wurde. Die  Ankündigungen 

erfolgten in allen Publikationen mehrsprachig und wurden mit 

Nationalfähnchen – wie in Tourismusbroschüren – gekenn-

zeichnet. 

Oper und Theater
Über-Setzen
Badisches Staatstheater Karlsruhe
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Durchführung: Badisches Staatstheater Karlsruhe

Datum/Zeitraum: seit Frühjahr 2013

Kooperationspartner: Kleine Internationale Theater 

Agentur (KITA), Berlin 

Finanzierung: Innovationsfonds Kunst, Eigenmittel

Homepage: www.staatstheater.karlsruhe.de 

Fazit

Übertitelung positiv angenommen

Ob und wie die Übertitel in Oper und Schauspiel ihr Publikum 

erreicht haben, lässt sich nicht wirklich messen, da beim Kar-

tenkauf die Mehrsprachigkeit nicht erfasst wird. Stichproben 

und die Reaktion von Besucherinnen und Besuchern haben 

jedoch deutlich gezeigt, dass die Geste der Übertitelung 

durchaus positiv wahrgenommen wurde. Interessant war, 

dass die wortgetreuen Übertitel von „Verrücktes Blut“ von ei-

nigen türkisch sprechenden Besucherinnen als sehr drastisch 

beschrieben wurde. 

Wie geht es weiter?

Nachdem das Projekt nicht mehr durch den Innovationsfonds 

Kunst gefördert wurde, musste das Konzept leicht geändert 

werden; es konnten  bislang nur noch Opern-Neuproduktio-

nen in zumindest einer weiteren Sprache übertitelt werden. 

Als Fremdsprache wurde Englisch gewählt, da sie für viele 

Menschen verständlich ist. Oft sind hier die Übersetzungen 

schon vorhanden oder können bei befreundeten europäischen 

Opernhäusern besorgt und nach Rechteklärung verwendet 

werden. 

Als Vorbild der Übertitelung von Theaterstücken dienten die 

Schaubühne, das Deutsche Theater und das Maxim Gorki 

Theater in Berlin, die ihre Vorstellungen regelmäßig oder so-

gar ständig übertiteln. Mittelfristig sollen auch im Schauspiel 

des Staatstheaters die Vorstellungen durchgehend englisch 

übertitelt werden. Eine Idee für die Zukunft könnte die indivi-

duelle Übertitelung über eine Smartphone-App sein.

In weiterer Überlegung für die Zukunft sind eine mehrspra-

chige Homepage und mehrsprachige Publikationen. Aber 

um wirklich aktuelle Informationen liefern zu können, ist der 

Aufwand von Auswahl und Übersetzung bei etwa 1.000 Ver-

anstaltungen pro Spielzeit bis jetzt noch nicht leistbar. Auf der 

Suche nach möglichen Strategien und realisierbaren Modellen 

für eine umfassendere Übertitelung, aber auch bezüglich 

einer gezielteren  Bewerbung der Zielgruppen, findet ein 

Austausch mit anderen Theatern statt. 

Praxisbeispiel: Karlsruhe13 Praxisbeispiele Interkultureller Kulturarbeit
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Voneinander-übereinander-Lernen

Unter Anleitung von Museumspädagoginnen und -pädagogen 

konnten interessierte VHS-Integrationskurs-Teilnehmerinnen 

und -Teilnehmer die Karlsruher Museen kennenlernen, beglei-

tet von ihren jeweiligen Sprachdozentinnen und -dozenten. 

Um ihr in den Museen gesammeltes Wissen zu intensivieren, 

diskutierten die Teilnehmenden in Workshops mit einer Mit-

arbeiterin der Städtischen Galerie einzelne Kunstwerke. Doch 

ein theoretisches Auseinandersetzen mit Kunst war nicht das 

Einzige, wofür in diesen Stunden Platz war, die Teilnehmen-

den hatten in den Workshops außerdem die Chance, selbst 

künstlerisch zu arbeiten.

Das Ziel des Projektes war ein Voneinander-übereinander-Ler-

nen. Deswegen sollte die Kunst nicht nur über den eige-

nen Erfahrungshintergrund erlebt und verstanden werden. 

Interessierte Teilnehmerinnen und Teilnehmer hatten im Zuge 

des Vorhabens die Chance, sich als Lotsinnen und Lotsen für 

andere Menschen mit Migrationshintergrund schulen zu las-

sen. Ihre Schulung und ihr Einsatz als „Keyworker“ hat sich 

als probates Mittel erwiesen, auch Menschen aus anderen 

kulturellen und sozialen Gruppen als Publikum für die Museen 

zu gewinnen. Ein gewünschter Effekt des Projekts war au-

ßerdem, die in den Sprachkursen der Volkshochschule bereits 

erworbenen Sprachkenntnisse aktiv und über die Lehrbüchern 

hinaus nutzen und erweitern zu können.

Die Erfahrung hat allerdings gezeigt, dass es sich empfiehlt, 

die Museumsbesuche und Workshops nicht außerhalb der 

regulären Zeiten der Integrationskurse zu legen.

Museumspädagogik
Migrant/-innen lotsen Migrant/-innen
Volkshochschule Karlsruhe
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Durchführung: Volkshochschule Karlsruhe e. V.

Datum/ Zeitraum: seit Oktober 2011

Kooperationspartner: Städtische Galerie Karlsruhe

Finanzierung: 2011/2012 Ministerium für Wissenschaft, 

Forschung und Kunst und die Stadt Karlsruhe (Kulturamt), seit 

2012/2013 Stadt Karlsruhe (Kulturamt)

Fazit

Schwellenängste überwinden

Mit diesem Projekt der Volkshochschule gelang es, den 

Neu-Zugewanderten die Schwellenangst zu nehmen, einen 

fremden Ort (in diesem Fall das Museum) in einer noch 

fremden Stadt regelmäßig zu besuchen. Fremdes wurde zu 

Vertrautem. Viele nutzten die Möglichkeit, – vor allem an den 

kostenfreien Freitagnachmittagen – die Karlsruher Museen 

mit ihren Familien und Bekannten zu besuchen. Insgesamt 

stieg die Anzahl migrantischer Museumsbesucherinnen und 

-besucher. 

Aus dem ursprünglichen Projekt entstanden viele weitere 

Aktivitäten, z. B. das Projekt „Karlsruhe – 300 Jahre Migra-

tionsgeschichte. Migrant/-innen gestalten ihre Stadt“. Die 

Volkshochschule Karlsruhe richtete inzwischen eine eigene 

Programmabteilung „Kultur und Integration“ ein.

Praxisbeispiel: Karlsruhe13 Praxisbeispiele Interkultureller Kulturarbeit
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Inszenierung interkultureller Konfliktsituationen im 

privaten Wohnzimmer

Am Beginn stand die Idee des Pforzheimer Schauspielinten-

danten Murat Yeginer, eine interkulturelle Konfliktsituation in 

Privatwohnungen zu inszenieren. In wechselnden Wohnun-

gen von möglichst theaterfremden Gastgeberinnen und Gast-

gebern sollten eine Schauspielerin und ein Schauspieler ohne 

Dekoration und Technik vor etwa 15 zahlenden Zuschauenden 

und dazu persönlichen Gästen der Wohnungsbesitzer spielen, 

wobei das Publikum nicht weiß, was es erwartet. Angeregt 

von Begegnungen im Arbeitskreis Interkultur verabredeten die 

Theater Pforzheim und Karlsruhe eine Koproduktion, bei der 

jede Stadt ein Ensemblemitglied stellte. Regisseur und Autor 

Tugsal Mogul entwickelte sein Stück in einer sechswöchigen 

Probenzeit mit Rashidah Aljunied und Klaus Cofalka-Adami 

und schrieb ihnen zwei Rollen auf den Leib. 

 

Das Stück „Fremdraumpflege. Eine Begegnung“ beginnt mit 

dem Auftritt eines fiktiven älteren Nachbarn, der sich über 

den Lärm beschwert und bald darauf mit einem Monolog vol-

Theater
Fremdraumpflege
Theater Pforzheim und 
Badisches Staatstheater Karlsruhe
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ler rassistischer Untertöne loslegt. Als er einen Schwächean-

fall erleidet, kommt eine junge Notärztin mit Migrationshinter-

grund, um ihm zu helfen. Während der Behandlung, die er ihr 

nicht zutraut, entspinnt sich ein hitziger Dialog über Vorurteile, 

Kompetenzen, Biografien und die Zukunft der Gesellschaft. 

Am Ende des Stücks sind die Zuschauerinnen und Zuschauer 

eingeladen, mit Rashidah Aljunied und Klaus Cofalka-Adami zu 

diskutieren. Die Gastgeberinnen und Gastgeber bekommen 

für ihre Mühen eine kleine Entschädigung.

Fazit

Am besten sind sich alle fremd 

In Wohnungen theaterfremder Gastgeberinnen und Gastge-

ber funktionierte die Aufführung besonders gut, wobei es 

schwierig war, solche Wohnungen zu finden. In Pforzheim 

konnte der Schauspielintendant seine persönlichen Kontakte 

nutzen, in Karlsruhe mussten die Kontakte erst aufgebaut 

werden. Dies geschah durch Ausschreibungen auf der 

Homepage und in den Printmedien des Theaters, aber auch 

über Migrantenorganisationen. In den bislang über 50 Auffüh-

rungen zeigte sich die Wichtigkeit eines gut durchmischten 

Publikums – am besten sind alle einander fremd. 

Die Inszenierung hängt stark von dem persönlichen Engage-

ment der Schauspielerin und des Schauspielers ab, da die 

gewohnte imaginäre Grenze zwischen Bühne und Zuschauer-

raum in den Wohnungen nicht existiert. Stattdessen müssen 

beide sich jedes Mal aufs Neue an eine andere räumliche 

Situation und die jeweilige Stimmung der zuschauenden 

Menschen anpassen. 

Koproduktion: Theater Pforzheim und Badisches Staats-

theater Karlsruhe

Datum/Zeitraum: seit Dezember 2013 

Finanzierung: Innovationsfonds Kunst, Eigenmittel, Kultur-

amt Pforzheim, Arlinger 

Homepage: www.theater-pforzheim.de, www.staatstheater.

karlsruhe.de

Sehr hohe Nachfrage

„Fremdraumpflege. Eine Begegnung“ steht seit seiner 

Premiere im Dezember 2013 auf dem Spielplan beider The-

ater und wird vom Publikum sehr gut angenommen. Immer 

wieder übersteigt die Nachfrage nach Karten das Angebot an 

neuen Wohnungen, sodass einige Gastgeberinnen und Gast-

geber ein zweites Mal einspringen müssen. Zur hohen Nach-

frage trägt der Ereignischarakter bei, Gast in einer fremden 

Wohnung zu sein und nicht zu wissen, was einen erwartet. 

Auch funktioniert die Strategie des Stücks, unterschwellige 

rassistische Vorurteile in jedem von uns aufzudecken. 
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In die Zukunft weisende Denkmäler

Die Arbeiten „Grenzrosen" des Essener Künstlers Thomas 

Rother sind Teil seines europäischen Projektes und sollen an 

die Ermordung von neun französischen Widerstandskämpfern 

durch die Gestapo im November 1944 am Kehler Rheinufer 

erinnern. Im Zuge des Projektes wurden in Kehl zwischen 

Juni 2013 und November 2014 insgesamt acht stählerne Ro-

sen installiert, eine neunte erhielt die Nachbarstadt Straßburg 

in Frankreich. Da die Grenzrosen keine rückwärts gerichteten 

Denkmäler sein sollen, sondern in die Zukunft weisen, gehör-

te es zum Programm, dass die Kunstwerke von Jugendlichen 

hergestellt wurden. So bekamen die Rosen als „Herstellungs-

paten“ Jugendliche unterschiedlicher kultureller Herkunft aus 

dem ersten Ausbildungsjahr bei der BAG, der Anlagenbau und 

Ausbildung GmbH der Badischen Stahlwerke in Kehl. 

Bei der feierlichen Enthüllung der  Stahlskulpturen traten die 

jeweiligen „Herstellungspaten“ ans Rednerpult; die Aus-

zubildenden erklärten ihre Motivation, bei diesem Projekt 

mitzuwirken, so zum Beispiel Zaid Yaqoob aus Bagdad, der bis 

2006 im Irak lebte und mit seiner Familie über Jordanien nach 

Deutschland floh. „Im Krieg habe ich viel Leid und Schrecken 

miterlebt, deshalb war es wichtig und selbstverständlich für 

mich, bei diesem Projekt mitzuarbeiten“, sagte er bei der 

Enthüllung. Der Name des jeweiligen Herstellungspaten ist 

auf den erläuternden Tafeln genannt.

Kunst 
Grenzrosen 
Stadt Kehl

58 59

Durchführung: Stadt Kehl

Datum/Zeitraum der Installierung: Juni 2013 bis 

November 2014

Kooperationspartner: auf deutscher Seite die Badischen 

Stahlwerke und ihre Ausbildungswerkstatt, Kehler Schulen 

(Kinder unterschiedlicher Herkunft gestalteten die Einwei-

hungsfeiern mit), die Hochschule für öffentliche Verwaltung 

Kehl, die Hafenverwaltung, auf französischer Seite der Verein 

Souvenir Français

Finanzierung: Stadt Kehl und 11% private Spenden

Homepage:  http://kultur.kehl.de/html/grenzrosen.html

Fazit

Partizipative Aufarbeitung von Geschichte

Das Projekt „Grenzrosen“ ist ein Kehler Geschichtsprojekt. 

Es ist nicht vordergründig interkulturell angelegt, stattdessen 

spiegelt es die Gegebenheiten im heutigen Kehl wider und in-

tegriert dabei selbstverständlich die bunte Zusammensetzung 

der Bevölkerung. Die Herstellungspaten trugen einen wesent-

lichen Teil zum Gelingen des Projektes bei und waren in der 

Entstehungsphase gleichberechtigte Partner. Vier von ihnen 

Praxisbeispiel: Kehl

konnten ihre Rose im Beisein des Künstlers Thomas Rother 

vollenden. Während des Entstehungsprozesses befassten 

sich die Auszubildenden mit der Geschichte Deutschlands, 

zogen Verbindungen zu ihrer eigenen persönlichen Vergan-

genheit und bekamen die Möglichkeit, diese Verbindungen 

vor Publikum am Rednerpult zu erläutern. Die Zuhörenden 

reagierten tief berührt. Insgesamt kann dieses Projekt als 

rundum gelungen bewertet werden.
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Qualifizierungsprogramm mit spontanem Begegnungs-

abend

Seit vielen Jahren pflegt das Theater Konstanz Partnerschaf-

ten zu den Theatern „Compagnie Louxor de Lomé“ in Togo 

und „Nazikambe Arts“ in Malawi. Aus diesem Grund bot 

das Theater ein vierwöchiges Qualifizierungsprogramm für 

insgesamt fünf Teilnehmende aus den beiden afrikanischen 

Ländern im Bereich Technik und Bühnenmalsaal an. Sie 

wurden in die Produktionsbedingungen und den allgemeinen 

Produktionsprozess am Stadttheater Konstanz eingeführt, er-

hielten praktische Unterweisungen in theaterhandwerklichen, 

künstlerischen und theatertechnischen Methoden und arbeite-

ten bei Proben und Vorstellungen mit. Außerdem konnten sie 

mit der Unterstützung der Theaterwerkstätten nach eigenen 

Entwürfen vier große Außenwerbeplakatwände gestalten, die 

in der Konstanzer Innenstadt angebracht wurden.

Das Highlight des Aufenthalts erfolgte ganz spontan, als die 

fünf Teilnehmenden einen Malawi-Togo-Abend in der Spiegel-

halle des Theaters veranstalteten. Sie stellten sich an diesem 

Abend der interessierten Öffentlichkeit vor, zeigten musika-

lische und szenische Beiträge aus Togo und Malawi, boten 

zusammen mit dem Caterer des Theater Konstanz typische 

Qualifizierung
Partnerschaftliche Qualifizierung 
im kulturellen Sektor 
Stadttheater Konstanz

60 61

Speisen aus ihren Herkunftsländern an und  kamen mit den 

Besucherinnen und Besuchern ins Gespräch, wodurch ein 

interkultureller Austausch auch in die Stadt hinein ermöglicht 

wurde. 

Unbegründete Skepsis

Das Projekt war eine neue Herausforderung für das Theater 

Konstanz, da sich die afrikanischen Partner diesmal im Haus 

qualifizierten und nicht „nur“ als Schauspielerin und Schau-

spieler oder Regisseurin und Regisseur agierten. Anfangs 

herrschte unter den Mitarbeitenden in den Werkstätten eine 

Skepsis, da sie mögliche Sprachbarrieren fürchteten, was sich 

jedoch rasch als unbegründet herausstellte. 

Fazit

Gegenseitiges Lernen und soziale Einbindung

Alle Mitwirkenden am Qualifizierungsprogramm konnten sich 

innerhalb des Programms kennenlernen und haben unabhän-

gig von Herkunft oder kulturellem Hintergrund viel von- und 

miteinander gelernt. Es gelang, die fünf Teilnehmenden in 

einen Theateralltag und -prozess zu integrieren und dabei 

gleichzeitig deren Interessenfelder abzudecken. Außerdem 

konnten die bereits bestehenden Kooperationen nach Malawi 

und Togo vertieft und ausgebaut werden. 

Da die afrikanischen Gäste während ihres Aufenthalts einen 

straffen Zeitplan absolvieren mussten, stark in die Alltags-

abläufe des Theaters eingebunden waren, daneben noch 

einen Deutschkurs besuchten und den Malawi-Togo-Abend 

vorbereiteten, war kaum Zeit für Reflexion und Vertiefung. Bei 

Durchführung: Theater Konstanz

Datum/Zeitraum: 10. Mai bis 8. Juni 2014

Theaterpartnerschaft: Theater Nazikambe Arts in Malawi, 

Compagnie Louxor de Lomé, Togo, Troupe Lampyre und 

Troupe les enfoirés Sanoladante in Burundi

Finanzierung: Das Projekt wurde aus Mitteln der Stiftung für 

Entwicklungszusammenarbeit Baden-Württemberg gefördert

Homepage: http://www.theaterkonstanz.de/tkn/aktuelles

Publikation: Keller, Nadja; Nix, Christoph; Spieckermann, Tho-

mas: Theater in Afrika – zwischen Kunst und Entwicklungs-

zusammenarbeit. Geschichten einer deutsch-malawischen 

Kooperation. Verlag Theater der Zeit. Berlin. 2013.

künftigen Qualifizierungsprogrammen muss darauf geachtet 

werden, dass dem gegenseitigen Lernen und dem damit 

verbundenen interkulturellen Mehrwert mehr Raum gegeben 

wird. Wünschenswert wäre auch, dass sich der Austausch 

nicht nur auf das handwerkliche Lernen bezieht, sondern den 

Gästen auch eine stärkere Einbindung in den sozialen Alltag 

des Theaters sowie in das städtische Leben ermöglicht wird. 

Hierfür wäre auch eine stärkere Einbeziehung der jeweiligen 

migrantischen Communities, aber auch die Einbettung der 

Teilnehmenden in Gastfamilien hilfreich. 

Praxisbeispiel: Konstanz13 Praxisbeispiele Interkultureller Kulturarbeit
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Niedrigschwelliges Angebot für Jungs

Seit 2007 gibt es „kicken&lesen“, ein vom Land Baden-Würt-

temberg, in Kooperation mit dem SC Freiburg und dem VfB 

Stuttgart, gefördertes Projekt. Es wird dieses Jahr zum zwei-

ten Mal in Nordheim durchgeführt. Durch die Verbindung zwi-

schen Fußballspielen und Lesen soll die Lese- und Deutsch-

kompetenz von Jugendlichen spielerisch gestärkt werden.  

Das Projekt will dem Klischee entgegen wirken, dass Lesen 

gerade bei Jungs als „uncool“ und „unmännlich“ gelte und 

verbindet es mit dem Fußballplatz. Das Konzept ist sowohl 

für leseschwache Jugendliche als auch für Deutschlernende 

gut geeignet, um die Sprachkenntnisse auf spielerische Art zu 

erweitern. Darüber hinaus besteht immer wieder die Gelegen-

heit, sich auf dem Fußballplatz auszutoben. 

Das kicken&lesen-Projekt basiert auf einer engen Zusammen-

arbeit lokaler Träger –  in vorliegendem Fall die Ortsbücherei 

Nordheim mit dem dortigen Jugendhaus und dem TSV –  mit 

der Baden-Württemberg Stiftung. Erfahrene Jugendtrainer lei-

ten in dem Projekt das Training; das Lese- und Textverständ-

nis der Jugendlichen wird auf niedrigschwellige Art mittrai-

niert, indem sie bei einem Thema abgeholt werden, dem sie 

Pädagogik
kicken&lesen
Ortsbücherei Nordheim

62 63

positiv und motiviert gegenüber stehen. Gleichzeitig haben 

die Jugendlichen die Chance, u. a. ein Trainingswochenende 

beim VfB Stuttgart zu gewinnen oder beim SC Freiburg hinter 

die Kulissen zu blicken. Auf Wunsch besuchen die Fußballver-

eine die Projekte auch vor Ort.

Fazit

Barrieren werden abgebaut

Die bisher wenig lesemotivierten, jedoch sportbegeisterten 

Jugendlichen lernen durch das Projekt verschiedene An-

sprechpartner im Ort kennen. Die Barrieren zur Bücherei wer-

den durch die Zusammenarbeit der Einrichtungen aufgehoben 

und die Lesemotivation gestärkt. Durch die Verbindung zum 

Fußball bieten sich viele Möglichkeiten an, die Familien in 

die Aktionen miteinzubeziehen. So können sich zum Beispiel 

Väter, Großväter oder Onkel durch das Thema Fußball als 

männliche Vorbilder und Vorleser einbringen. Auf diese Weise 

sollen auch das Bewusstsein in den Familien gegenüber den 

Einrichtungen gestärkt und bestehende Barrieren abgebaut 

werden. Anfänglich war die Gewinnung von Teilnehmern 

schwierig, da die Verbindung von Lesen zum Fußball nicht 

selbstverständlich ist. Nach dem ersten Durchlauf hat sich 

dies aber gegeben. Da die Bücherei über mehrsprachiges 

Personal verfügt, kann sie im Rahmen des Projektes auch 

bestehende Sprachbarrieren abbauen, die Einrichtungen der 

Kooperationspartner vorstellen und gut zwischen beiden 

Seiten vermitteln. Die Jugendlichen können eine dauerhafte 

emotionale Bindung zu den Einrichtungen aufbauen, da dort 

die Projektergebnisse in Form einer interaktiven Multime-

dia-Dokumentation zur Verfügung stehen.

Umsetzung des Projekts 

In diesem Jahr soll ein interaktiver Ortsführer erstellt wer-

den. Der Ortsführer soll verschiedene Anlaufstellen im Ort 

präsentieren; die beschreibenden Texte werden mithilfe von 

QR-Codes mit der Webseite der Ortsbücherei verbunden. Auf 

der Website werden von den Teilnehmern erstellte digitale 

Audiodateien zu finden sein, die den im Ortsführer aufge-

führten Text in verschiedenen Sprachen wiedergeben. Der 

Ortsführer wird im Anschluss an das Projekt in den Bestand 

der Ortsbücherei aufgenommen. Ziel ist es mit dem Projekt 

die verschiedenen Sprachkenntnisse der Jugendlichen in das 

Projekt zu integrieren.

Praxisbeispiel: Nordheim

Durchführung: Ortsbücherei Nordheim

Datum/Zeitraum: März-Oktober

Kooperationspartner: Jugendhaus Nordheim, 

TSV Nordheim

Finanzierung: Baden-Württemberg Stiftung

Homepage: www.kickenundlesen.de
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Vielfältiger Umgang mit dem Thema Interkultur

Alle zwei Jahre findet das Kulturfestival in Pforzheim statt, 

jeweils zu einem für die Identität der Stadt wichtigen Thema, 

2012 unter dem Namen „Mix Versteh´n“ mit einem klaren in-

terkulturellen Schwerpunkt. Es umfasste ca. 100 Veranstaltun-

gen und wurde von ungefähr 70 Veranstaltern mit rund 1.000 

Mitwirkenden gestemmt. Das Festival sollte Denkanstöße 

zum Thema Interkultur geben, aber auch Raum für persönli-

che Begegnungen, neue Kooperationen und Netzwerke schaf-

fen. Eine Kultur der Wertschätzung sollte gelebt und neue 

Zielgruppen erreicht, vor allem aber ein Veranstaltungsformat 

aufgebaut werden, das das Thema über den Festivalzeitraum 

hinaus lebendig hält und bleibende Strukturen entwickelt. 

Die Veranstaltungen setzten sich mit dem Thema Interkultur 

in ganz unterschiedlicher Weise auseinander. Im „Haus der 

Biografien“ zum Beispiel gab es eine Ausstellung über die 

verschiedenen Pforzheimer Migrationsgeschichten. Unter 

dem Titel „Bücher gehen auf die Reise“ wurden Blanko-Bü-

cher von Hand zu Hand weitergereicht und durch Einträge 

bereichert. Außerdem gab es ein interkulturelles Buffet mit 

Open-Air-Konzert und ein Theaterstück von jugendlichen 

Schauspielerinnen und Schauspielern mit und ohne Migrati-

onshintergrund. Die Pforzheimer Zeitung veranstaltete eine 

Podiumsdiskussion zum Thema „Was brauchen wir für eine 

interkulturelle Gesellschaft?“ und die Schulen erarbeiteten 

Theaterszenen, Ausstellungen und Musikbeiträge.

Für das Festival wurde auf vielfältige Weise geworben. So 

setzte das Kulturamt neben den traditionellen Marketingstra-

tegien auch Werbeaktionen über Facebook ein. Auch gab es 

unter anderem einen Infobus in der Fußgängerzone, von dem 

aus Gespräche geführt wurden.

Festival
Mix Versteh´n
Kulturamt Pforzheim

64 65

Fazit

Das Festival ist in der Stadt angekommen

Das Festival „Mix Versteh´n“ – und damit auch das Thema 

Interkultur – waren, nicht zuletzt durch die große Anzahl an 

Beteiligten, in der Stadt Pforzheim sehr gut sichtbar und das 

Feedback durchweg positiv. Laut einer Mini-Evaluation von 

Schülerinnen und Schülern wussten 40 Prozent der Befrag-

ten, was sich hinter dem Titel „Mix Versteh´n“ verbarg. Von 

diesen 40 Prozent hatte jede dritte Person mindestens eine 

Veranstaltung besucht. Die Presse hat das Festival sehr gut 

begleitet. Überaus positiv waren auch das große Engagement 

und die zahlreichen Ideen der vielen Mitveranstalter. 

Die Schwierigkeit, neue Zielgruppen zu erreichen

Diskussions- und Vortragsveranstaltungen sowie Veranstaltun-

gen an nicht eingeführten Orten waren teilweise schwer zu 

füllen. Eher niedrigschwellige Angebote wie das Interkulturel-

le Buffet – also Veranstaltungen mit vielen aktiv Beteiligten, 

die dann auch noch Menschen aus ihren jeweiligen Commu-

nities mitbrachten – wurden dagegen gut angenommen. Be-

dauerlicherweise lag es im Interesse vieler Migrantenvereine, 

in erster Linie  die eigene Tätigkeit zu präsentieren, während 

die Bereitschaft, im Rahmen des Festivals umfassender zu 

kooperieren, größer hätte sein können. Ein Dachverband von 

Migrantenverbänden hätte hier eine hilfreiche Mittlerposition 

einnehmen können. 

Das Ziel Menschen anzusprechen und zu interessieren, die 

sich sonst eher in anderen Bereichen bewegen, war schwie-

rig und kann wahrscheinlich am ehesten über Schulen oder 

Projekte mit einer sehr intensiven persönlichen Beziehung 

gelingen.

Das Festival wirkt weiter

Seit der „Interkulturelle Salon“ während des Festivals einge-

führt wurde, finden im Foyer des Theaters ungefähr fünfmal 

im Jahr Kurzvorträge und Gespräche, begleitet von Musik 

oder anderen kulturellen Beiträgen, rund um das Thema 

Interkultur statt. Die Veranstaltungen werden vom Stamm-

publikum wie von neuen Interessierten besucht. Auch das 

Kulturamt und andere Veranstalter konnten vom „Interkultu-

rellen Salon“ profitieren, indem sie durch die Veranstaltung 

auf mögliche Kooperationspartner aufmerksam wurden.

Kulturfestival Pforzheim

Thema 2012: „Mix Versteh´n“

Durchführung: Kulturfestival konzipiert durch das Kulturamt 

Pforzheim

Datum/Zeitraum: 11. Mai bis 28. Juli 2012

Kooperationspartner: diverse Kulturinstitutionen, 

Bildungs- und soziale Einrichtungen, Vereine und Sonstige

Finanzierung: Etwa 50 % städtische Gelder und 50% 

Drittmittel

Homepage: http://www.pforzheim.de/kultur-freizeit/mu-

sik-film/film/pforzheimer-kulturfilme/rueckblick-mix-verstehn.

html?sword_list[]=mix&sword_list[]=versteh%C2%B4n&-

no_cache=1
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Den Garten künstlerisch in Szene setzen

Das Projekt „Garten Eden“ präsentierte von Mitte Mai bis 

Ende September 2014 mehr als 150 Veranstaltungen in 30 

Kommunen der KulturRegion Stuttgart. Besucherinnen und 

Besucher erlebten in Ausstellungen, Theateraufführungen, 

Lesungen, Konzerten und Führungen künstlerische Para-

dies-Interpretationen und entdeckten zahlreiche Grünflächen 

als kulturelle Orte. Im Rahmen von „Garten Eden“ fand das 

Teilprojekt „Private Paradiese“ statt. 

„Was ist Deine Vorstellung vom Paradies?“ lautete die Frage 

an Bürgerinnen und Bürger in der Region Stuttgart. Sie 

wurden in einer öffentlichen Ausschreibung über die Presse, 

das Forum der Kulturen Stuttgart e. V., Obst- und Gartenbau-

vereine und die gezielte Ansprache von Multiplikatoren dazu 

aufgerufen, ihre Vorstellung vom Paradies im eigenen Garten 

künstlerisch in Szene setzen zu lassen. Mit organisatorischer 

Unterstützung der KulturRegion Stuttgart wurden Bewohne-

rinnen und Bewohner der Region so zu Gastgeberinnen und 

Gastgebern individueller Kunsterlebnisse für jeweils 30 bis 

70 Interessierte. Ein eigener Garten war dafür nicht zwingend 

von Nöten, genauso konnte ein öffentliches Grün in der Nähe 

als Schauplatz vorgeschlagen werden. Eine künstlerische Jury 

wählte sieben Ideen aus den vielen Einsendungen aus. Es 

entstanden Open-Air-Veranstaltungen mit Musik, Performan-

ce, Bildender Kunst, Figurentheater, Literatur und Tanz.

Musik, Performance, Bildende Kunst, Literatur... 
Private Paradiese
KulturRegion Stuttgart

66 67

Paradiese nach eigener Vorstellung

Unabhängig von Kunstverständnis oder kultureller Prägung 

bekamen die Menschen in der Region die Chance, ihre 

Vorstellung vom Paradies in einer eigenen Veranstaltung zu 

verwirklichen. Das Privileg Veranstaltungen ausrichten und ge-

sellschaftliche Ereignisse gestalten zu können, wurde an die 

Bürgerinnen und Bürger übergeben. So lebte das Projekt von 

der Vielfalt der künstlerischen Interessen und der individuellen 

Fantasie der Ideen- und Gastgeber. In einem letztlich auch 

stark interkulturellen Dialog konnten sich Bürger und Bürge-

rinnen der Verschiedenheit gesellschaftlicher Utopien stellen 

und engagierten sich für ein Stück Paradies auf Erden.

Fazit

Neue Zielgruppen erreicht

Die Gastgeberinnen und Gastgeber des Projekts luden 

Familie, Freundinnen und Freunde sowie Bekannte zu ihren 

Veranstaltungen ein, wodurch sich der Kreis der Interessier-

ten deutlich vergrößerte und auch neue und jüngere Ziel-

gruppen Zugang zur Kunst fanden. Es hat sich gezeigt, dass 

solche neuen Orte für Kunst und Kultur als besser zugänglich 

empfunden werden, da hier die Konventionen traditioneller 

Kulturbesuche aufgebrochen werden.

Durchführung: KulturRegion Stuttgart e. V.

Datum/Zeitraum: 16. Mai bis 28. September 2014 

Finanzierung: Eigenmittel, Mitgliedsbeiträge und Zuwendung 

des Verbands Region Stuttgart (ca. 68%), Sponsoring (ca. 

18%), Innovationsfonds Kunst des Ministeriums für Wissen-

schaft, Forschung und Kunst (ca. 12%), Ticketeinnahmen 

(ca. 2%)

Homepage: www.kulturregion-stuttgart.de, http://www.

kulturregion-stuttgart.de/was/rueckblick-projekte/

Mehr persönliche Kontakte zu migrantischen Keyworkern 

erforderlich

Obwohl ein solches Projekt der niedrigschwelligen Ansprache 

und der neuen Orte eigentlich ideal gewesen wäre für die 

Teilhabe auch von bislang im Kulturbetrieb noch wenig reprä-

sentierten Migrantinnen und Migranten, fanden sich unter 

den 30 „Private Paradiese“-Bewerbungen leider nur einzelne 

Ideen von Menschen mit Migrationsgeschichte. Eine stärkere 

Ansprache der unterschiedlichen Bevölkerungsgruppen durch 

die persönlichen Kontakte gut vernetzter Keyworker, mehr 

Zeit für Beziehungsarbeit und zusätzliche Kommunikations-

wege wären erforderlich, benötigen aber auch zusätzliche 

personelle Ressourcen.

Praxisbeispiel: Region Stuttgart13 Praxisbeispiele Interkultureller Kulturarbeit
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Interkulturelle Öffnung durch eine Bürgerjury

Seit 2011 gibt es alle zwei Jahre in Stuttgart das interkul-

turelle Theaterfestival „Made in Germany“, gemeinsam 

veranstaltet von acht Theatern, initiiert und koordiniert durch 

das Forum der Kulturen Stuttgart e. V.. Das Festival präsen-

tiert hochwertige Produktionen aus den Bereichen Sprech-, 

Tanz-, Musik-, Figuren-, Kinder- und Jugendtheater aus ganz 

Deutschland, die sich alle mit Aspekten, Chancen und Konflik-

ten der Migrationsgesellschaft auseinandersetzen. 

Da das Festival 2011 von Seiten der migrantischen Bevölke-

rung nur einen relativ geringen Zuspruch bekam, entschlos-

sen sich die beteiligten Theater, die Entscheidungshoheit über 

das Festivalprogramm an eine Bürgerjury abzugeben. Diese 

Jury wurde aus theaterinteressierten Zuschauerinnen und 

Zuschauern gebildet, die die kulturelle Vielfalt der Stuttgarter 

Einwohnerschaft möglichst gut widerspiegeln sollten. Die 

ehrenamtlichen Mitglieder dieser Bürgerjury, die 2013 zum 

ersten Mal für die Zusammenstellung des Festivalprogramms 

verantwortlich war, recherchierten und sichteten über Monate 

hinweg interkulturelle Theaterstücke aus ganz Deutschland. 

Dabei wurde nicht zuletzt darauf geachtet, dass die ausge-

wählten Produktionen auch ein Publikum mit Zuwanderungs-

Theaterfestival
Made in Germany
Forum der Kulturen Stuttgart e. V.
und acht Stuttgarter Theater
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geschichte ansprechen. Eine derartige migrantisch besetzte 

Bürgerjury war ein für die Zukunft wichtiger und innovativer 

Schritt, vor allem mit Blick auf die interkulturelle Öffnung der 

Theater und einer stärkeren Partizipation von Menschen mit 

einer Migrationsgeschichte.

Fazit

Anteil des migrantischen Publikums erhöht

Das Theaterfestival fand großen Anklang in der Bevölkerung; 

die Zuschauerzahlen haben die Erwartungen bei Weitem über-

troffen. Besonders erfreulich ist dabei, dass sich der Anteil 

an migrantischem Publikum deutlich erhöht hat und sich das 

Publikum von „Made in Germany“ deutlich vom sonstigen 

Theaterpublikum unterschied. Dies wurde auch aus dem Feed-

back während der Publikumsgespräche, die jede Vorstellung 

begleiteten, als auch im persönlichen Gespräch mit Zuschaue-

rinnen und Zuschauern, deutlich. Viele bemerkten die Beson-

derheit der inhaltlichen Ausrichtung des Festivals und freuten 

sich, so etwas in der eigenen Stadt erleben zu können. 

Durchführung: Forum der Kulturen Stuttgart e. V. 

Datum/Zeitraum: 06. bis 10. November 2013

Zweijähriges Festival

Kooperationspartner: FITZ! Zentrum für Figurentheater, 

Junges Ensemble Stuttgart (JES), Schauspiel Stuttgart, Studio 

Theater Stuttgart, Theater am Faden, Theater Rampe, Theater 

tri-bühne und Theaterhaus Stuttgart

Finanzierung: Ministerium für Wissenschaft, Forschung und 

Kunst, Fonds Soziokultur, Landeshauptstadt Stuttgart

Homepage: http://www.madeingermany-stuttgart.de/ma-

de-in-germany-2013/html/mig-2013.html

Mehr personelle Ressourcen erforderlich

Die neue Art der Beteiligung erforderte seitens der Pro-

jektkoordination eine weitaus längere Vorbereitungsphase für 

das Festival und deutlich höhere personelle Ressourcen, als 

zu Anfang erwartet. Der Diskussions- und Auswahlprozess 

durch die Bürgerjury bedurfte einer intensiven Moderation 

und organisatorischen Begleitung. 

Praxisbeispiel: Stuttgart
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Stadtgeschichte vielstimmig erzählt 

Anlässlich des 50. Jahrestages des deutsch-türkischen 

Anwerbeabkommens wurde von Juni bis Dezember 2011 die 

Ausstellung „Merhaba Stuttgart“ im Linden-Museum gezeigt. 

Eine bunte Mischung aus Geschichten von Stuttgarter Bür-

gerinnen und Bürgern mit türkischen Wurzeln in Wort, Bild 

und Ton sowie persönliche Erinnerungsstücke – insgesamt 

200 Objekte und Fotografien – ermöglichten es, die noch 

unbekannte(n) Stadtgeschichte(n) möglichst vielstimmig zu 

erzählen.   

Zahlreiche Kontakte konnten über das Deutsch-Türkische 

Forum Stuttgart geknüpft werden. Doch um wirklich aus der 

Mitte der Gesellschaft heraus erzählen zu können, musste ein 

Zugang gewählt werden, der potentiell weitere Kreise anzu-

sprechen vermochte. Außerdem sollte die junge Generation 

die Möglichkeit bekommen, aus ihrer Sicht auf die Vergan-

genheit zu blicken und damit Teil der Ausstellung zu werden. 

Entsprechend dem Bildungsauftrag der Museen schien die 

Kooperation mit Schulen ein geeigneter Ansatz. Eine siebte 

Klasse, sowie der „Seminarkurs“ eines Wirtschaftsgymnasi-

ums – beide selbst sehr interkulturell ausgerichtet – waren im 

Schuljahr 2010/2011 an der Vorbereitung der Ausstellung be-

teiligt. Die Interviews und Leihgaben aus den Schulprojekten 

bildeten die Grundlage der Ausstellung. Außerdem sollte die 

Ausstellung als „Projekt“ verstanden und vermittelt werden 

sowie die Besucherinnen und die Besucher dazu einladen, 

das vorhandene Material zu ergänzen.

Durch den partizipativen Ansatz konnten zahlreiche Geschich-

ten und Objekte „ausgegraben“ werden, die sonst vielleicht 

nie in einem Museum gelandet wären. Um diese und andere 

Ausstellung
Merhaba Stuttgart
Linden-Museum Stuttgart, Stadtmuseum Stuttgart, 
Deutsch-Türkisches Forum Stuttgart
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Geschichten der vielen zugewanderten Stuttgarterinnen und 

Stuttgarter auch zukünftig erzählen zu können, wurde im 

Stadtmuseum Stuttgart, das 2017 eröffnet wird, ein eigener 

Sammlungsbereich zur Migrationsgeschichte angelegt. 

Durchführung: Linden-Museum Stuttgart

Datum/Zeitraum: 5. Juni bis 18. Dezember 2011

Kooperationspartner: Planungsstab Stadtmuseum Stuttgart, 

Deutsch-Türkisches Forum Stuttgart, Stuttgarter Schulen

Finanzierung: Veranstalter (70%), Robert Bosch Stiftung 

(30%)

Homepage: http://www.merhaba-stuttgart.de/, http://www.

stadtmuseum-stuttgart.de/450.html

 

Fazit

Mehr Menschen mit türkischer Migrationsgeschichte 

erreicht

Unter den insgesamt 26.000 Besuchern der Ausstellung 

„Merhaba Stuttgart“ waren deutlich mehr Menschen mit 

türkischer und anderer Migrationsgeschichte als bei vergange-

nen Sonderausstellungen des Linden-Museums. Gleichzeitig 

sah sich auch das Stammpublikum die Ausstellung gerne an. 

Die Schulprojekte lieferten nicht nur eine sehr breite Materi-

albasis für die Ausstellung, sondern waren auch als Gesamt-

projekt erfolgreich. Nicht zuletzt über das familiäre Umfeld der 

Schüler wurden auch neue Zielgruppen erreicht. Die Schüler 

selbst wurden durch die Ausstellung gegen nationale Ste-

reotypen und Abgrenzungen sensibilisiert, da "die Stuttgarter 

Türken" Gesichter bekamen und auch insgesamt die große 

Weitere Informationen: 

Dauschek, Anja: "Meine Stadt - meine Geschichte. Ein Werk-

stattbericht zur Sammlung städtischer Migrationsgeschichte". 

In: Wonisch, Regina und Hübel, Thomas (Hrsg.): Museum 

und Migration: Konzepte - Kontexte – Kontroversen. transcript 

Verlag. Bielefeld.  2014. Abrufbar unter: https://books.google.

de/books?id=2WqiBQAAQBAJ&pg=PA49

Krämer, Annette: Merhaba Stuttgart ein partizipatives Projekt 

am Linden-Museum Stuttgart. In: Landschaftsverband 

Rheinland (Hg.): rheinform – Informationen für die rheinischen 

Museen 01/2012. Abrufbar unter:

http://www.rheinform.lvr.de/media/medienrheinform/startsei-

te/rheinform_12012~id_95316.pdf

Diversität der Gesamtbevölkerung sichtbar wurde. Besonders 

die älteren Schülerinnen und Schüler erzählten immer wieder, 

dass die Interviewten ausgesprochen hätten, was auch sie 

selbst erlebt haben.

Betreuungs- und personalintensiv

Die Ausstellungsvorbereitungen durch die Schulprojekte zeig-

ten sich als äußerst arbeits- und betreuungsintensiv, weshalb 

solche Projekte ohne Drittmittel kaum durchführbar sind. Ein 

grundlegender Bewusstseinswandel in Bezug auf Partizipa-

tion als zentrale Museumsaufgabe, verbunden mit entspre-

chenden zusätzlichen Mitteln ist zwingend erforderlich.

Praxisbeispiel: Stuttgart13 Praxisbeispiele Interkultureller Kulturarbeit
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Theater für alle

Knapp ein Jahr dauerte die Erarbeitungs- und Probenphase für 

das Theaterstück „Fremd ist der Fremde nur in der Fremde“, 

das die Volkshochschule Ulm mit 30 Teilnehmenden aus 18 

Ländern startete. 14 Teilnehmende aus 13 Ländern brachten 

es schließlich im Januar und Februar 2014 auf die Bühne. 

Das Theaterprojekt „Teatro International“ richtete sich an 

alle internationalen Bürgerinnen und Bürger der Städte 

Ulm und Neu-Ulm. Aufgrund des Grundprinzips, Vielfalt als 

Bereicherung zu sehen, gab es auch keine Einschränkungen 

hinsichtlich des Alters, des Geschlechts oder der sozialen 

und kulturellen Herkunft. In einer Collage aus Texten, Szenen, 

Bildern und Bewegung erkundeten die Mitwirkenden das 

Spannungsfeld von Fragen wie „Was ist fremd?“, „Was heißt 

vertraut?“ und „Was heißt Zuhause?“. Die meisten Texte, 

die Teil der Aufführung wurden, hatten die Teilnehmenden in 

Gesprächen und Improvisationen selbst erarbeitet. Zitate und 

Texte von klassischen und zeitgenössischen Autorinnen und 

Autoren mit Migrationsgeschichte rundeten das Theaterstück 

ab.

Die Aufführungen von „Fremd ist der Fremde nur in der 

Fremde“ fanden ein breites positives öffentliches Echo.  Nach 

weiteren Aufführungen erarbeitete die Gruppe am Ulmer 

Theater mit einigen neuen Mitgliedern eine Szene aus dem 

„Struwwelpeter“, was sie in Kontakt mit einigen Schulthe-

ater-Gruppen brachte.  Im März 2015 nahm die Gruppe mit 

Theater
Teatro International
Ulmer Volkshochschule
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„Fremd ist der Fremde nur in der Fremde“ am Internati-

onalen Amateurtheater-Festival „Theatertage am See“ in 

Friedrichshafen teil. Mittlerweile arbeiten die Teilnehmenden 

des „Teatro International“ an ihrem nächsten Stück, einem 

Theaterspaziergang durch Ulm mit dem Titel „Spielplätze - Ich 

und Du“. 

Fazit

Erfahrungen verarbeiten und ausdrücken

Das Theaterprojekt und damit die Möglichkeit, die in Deutsch-

land gemachten Erfahrungen zu verarbeiten und auf verschie-

dene Weise auszudrücken, wurde von den Teilnehmenden 

sehr positiv wahrgenommen. Genauso die sozialen Erfah-

rungen, die innerhalb der Gruppe gesammelt wurden, die 

tolerantere Haltung, der Abbau von Klischees und die identi-

tätsstärkende Wirkung durch das Theaterspielen. Die meisten 

Teilnehmenden fühlten sich durch das Projekt sozial eingebun-

den und selbstsicherer, außerdem berichteten sie, dass sich 

ihre ästhetischen Kompetenzen im Hinblick auf verbale und 

non-verbale Ausdrucksmöglichkeiten vergrößert hätten. Ein 

weiterer Erfolg war die Verbesserung der Sprachkompetenz 

durch das Theaterspielen. Dies zeigte sich in einer größeren 

Sicherheit und durch geringere Hemmungen die Fremdspra-

che Deutsch anzuwenden, eine deutlichere Artikulation und 

ein erweitertes Ausdrucksvermögen, sowohl mündlich als 

auch schriftlich.  „Teatro International – hier sammelt sich Kre-

ativität, Energie, Glück aus der ganzen Welt“ – so fasste eine 

Teilnehmerin die Bedeutung des Projektes zusammen. 

Durchführung: Ulmer Volkshochschule

Datum/Zeitraum: von März 2013 bis Juli 2014

Finanzierung: Stadt Ulm, Ulmer Volkshochschule

Homepage: www.teatrointernational.de 

Video-Clip: https://www.youtube.com/watch?v=n60auaNljgc 

(erstellt von einem Teilnehmer)

Immer wieder neu zusammenfinden

Die Bewegung innerhalb der Theatergruppe war eine dauer-

hafte Herausforderung. Viele Interessierte schnupperten ein 

paar Mal hinein, entschieden sich dann doch dagegen oder 

mussten wegen Arbeit, familiärer Verpflichtungen, Krankheit 

oder Umzug die Gruppe verlassen. Gleichzeitig kamen neue 

Teilnehmerinnen und Teilnehmer im laufenden Probenprozess 

dazu und die Gruppe musste sich immer wieder neu zusam-

menfinden. Die notwendigen Zusatzproben am Wochenende 

stellten eine zusätzliche Belastung für die Beteiligten in 

beruflicher und privater Hinsicht dar. Im Laufe der Arbeit und 

mit Hinblick auf die öffentlichen Aufführungen wuchs aber 

das Verantwortungsbewusstsein der Einzelnen für die Gruppe 

und das gemeinsame Projekt.

Praxisbeispiel: Ulm 7313 Praxisbeispiele Interkultureller Kulturarbeit
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Interkulturelle Kulturarbeit. Aufgabe und Auftrag 
von Caroline Y. Robertson-von Trotha

Worum geht es?

Kultur für alle und von allen (Hilmar Hoffmann) und Bürgerrecht Kultur (Hermann Glaser) lauteten die 

programmatischen Maximen, die am Anfang der Entwicklung und Etablierung soziokultureller 

Ansätze der 1970er Jahre standen. Sie sind als Leitgedanken für die Kulturarbeit heute noch von 

weitreichender Bedeutung. Die Umsetzung und Weiterentwicklung einer konkreten Konzeption 

interkultureller Kulturarbeit in und für unsere gegenwärtige durch kulturelle Vielfalt geprägte 

Gesellschaft ist jedoch nicht einfacher geworden. Kulturarbeit findet unter komplexer geworde-

nen Bedingungen statt und bedarf spezifisch differenzierter Perspektiven und Vorgehensweisen. 

Je nach Kultur- und Kunstsparte und jeweils gegebenen lokalen Bedingungen ergeben sich un-

terschiedlich gelagerte Herausforderungen für eine erfolgreiche Entwicklung adäquater kulturpo-

litischer Programme, die sich vor allem in der konkreten Kulturarbeit vor Ort bewähren müssen. 

Die vorliegenden Handlungsempfehlungen aus der Praxis der interkulturellen Kulturarbeit 

sind exemplarisch. Sie repräsentieren „good practice“ aus verschiedenen Bereichen, die unter 

lokalen Bedingungen jeweils mit Partnern entwickelt und realisiert wurden. Sie alle stehen für 

die Notwendigkeit machbare Wege zu suchen und zu verfolgen, Personen und aktive Partner aus 

unterschiedlichen Kulturen bereits bei der Konzeption und Planung angemessen einzubeziehen, 

gegebenenfalls  auftretende Spannungen und Widersprüche zu überwinden und tragbare Kom-

promisse zu finden. Prinzipiell sind diese und ähnliche Projekte übertragbar. Ausgehend davon, 

dass eine partizipative Kulturarbeit wichtiger Teilbereich einer kulturpluralistischen Integrati-

onspolitik ist, gewinnt interkulturelle Kulturarbeit immer mehr an Bedeutung. Das Ziel aktiver 

Teilhabe schließt an den Ansatz an, der bereits im Rahmen der Soziokultur zugrunde gelegt wird. 

Ausgangspunkt ist das „Bürgerrecht Kultur“ im Sinne Glasers verstanden als „Demokratisierung 

von, Partizipation an und Emanzipation durch Kultur“1.  Als Selbstverständnis der Kulturpolitik 

auf der Ebene der Förderung, der Institutionen, der Projekte, der Personalpolitik, der Akteure 

und des Publikums geht es darum, eine konkrete Umsetzung erreichbar zu machen, ohne die 

damit verbundenen Herausforderungen zu unterschätzen. Eine aktive Zivilgesellschaft und eine 

1     Wagner, Bernd (2008): Bürgerrecht Kultur und Soziokultur. In: »Kulturpolitischen Mitteilungen« (Kulturpolitische Gesellschaft 
e.V.) Nr. 121 II, S. 33

tätige und verantwortungsbewusste Landes- und Kommunalpolitik und Verwaltung müssen nicht 

nur kollektive Identitäten der Zugehörigkeit immer wieder stärken, sondern auch neue Identi-

täten initiieren und Rahmenbedingungen für das Zusammenwirken der Kulturen schaffen. Die 

Kulturarbeit auf Landesebene kann hierzu einen essentiellen Beitrag leisten.

Mit den hier exemplarisch vorgestellten alphabetisch geordneten Praxispfaden soll eine prakti-

sche Hilfeleistung in Form nachschlagbarer Begrifflichkeiten und anschaulicher Praxisbeispiele 

bereitgestellt werden.

In diesem Beitrag sollen erstens die veränderten Ausgangsbedingungen der gegenwärtigen 

Kulturarbeit skizziert werden; zweitens eine kurze Zuordnung zum Stand des wissenschaftli-

chen Diskurses erfolgen; drittens auf die  Dynamik des Sprachgebrauchs eingegangen werden, 

um schließlich anhand eines symptomatischen und aktuellen Beispiels auf die Dilemmata und 

Grenzziehungen der interkulturellen Kulturarbeit hinzuweisen. 

Hintergründe: zur Verortung interkultureller Öffnung

Im Flächenland Baden-Württemberg mit seinem hohen Anteil von mittleren und kleineren Ge-

meinden im ländlichen Raum kommt der Kulturarbeit in den Städten ein besonderer Stellenwert 

zu. In den folgenden Überlegungen ist der Begriff Stadtgesellschaft aber im übertragenen Sinne 

zu verstehen. Sie gelten grundsätzlich ebenso für die Veränderungen in übrigen Gemeinden, 

die sich zusätzlich mit Fragen einer geringeren Infrastruktur auseinandersetzen müssen. Auch 

Dorfgemeinschaften stehen ebenso in der Verantwortung, eine teilhabende Kultur für alle zu 

entwickeln und zu bewahren, wie dies häufig bereits über die Freiwilligenarbeit geschieht. 

Interkulturelle Kulturarbeit. Aufgabe und Auftrag 
von Caroline Y. Robertson-von Trotha



Wissenschaftliche ImpulseWissenschaftliche Impulse76 77

Interkulturelle Kulturarbeit. Aufgabe und Auftrag 
von Caroline Y. Robertson-von Trotha

Globalisierung, Glokalisierung und interkulturelle Verständigung

Städte und Gemeinden sehen sich stets mit neuen Herausforderungen und Anpassungsnot-

wendigkeiten konfrontiert.2  Dies gilt insbesondere für die friedliche soziale Kohäsion der 

Stadtbevölkerung. Durch historische und gegenwärtige Migrationsprozesse werden Stadtgesell-

schaften einerseits heterogener und andererseits verändern sich das Selbstverständnis und die 

„Gesamtkultur“ einer Stadt im Lauf der Zeit. Viele Städte werden im Verständnis ihrer Aufgaben 

und deren Wahrnehmung internationaler und werden sich der Historie, der Gegenwart und der 

Zukunft ihrer Bevölkerungsentwicklung zunehmend bewusster. 

Durch Prozesse, die wir allgemein als Globalisierung charakterisieren, sehen sich Städte mit 

sehr differenten Entwicklungen gleichzeitig konfrontiert:  Migrierende aus unterschiedlichen 

sozio-kulturellen Hintergründen, Milieus, Bildungsniveaus, Motivations- und Interessenslagen 

treffen auf Bedingungen vor Ort in Städten und Stadtteilen, die sich mehr oder weniger für 

kulturelle Vielfalt geöffnet haben. In vielen Städten stellen Prozesse der Integration und teilweise 

gleichzeitiger freiwilliger Selbstabschottung oder erzwungener Segregation, etwa durch Preisni-

veaus, hinsichtlich Lebensbedingungen, Einkommensniveau, Ethnizität und Religion der Bewoh-

nenden, Stereotypen und Diskriminierungen weiterhin große Herausforderungen dar. 

Das Spektrum der Migrierenden reicht von den sogenannten „high-potentials“ und intellek-

tuellen Eliten bis zu Personen ohne formale Bildungsqualifikation, von Flüchtlingen aus dem 

nicht europäischen Raum bis zu Migrierenden aus dem EU-Binnenraum.  Stadtbewohnende 

sind vielfältig vernetzt: durch Informations- und Orientierungsangebote, soziale Netzwerke, vor 

Ort Organisationen, Kontakte und Verwandtschaften im Herkunftsland. Vieles davon verändert 

sich zudem, was wir in Raum und Zeit noch als lokal, inzwischen oft als glokal verstehen. Die 

Erfahrung zeigt, dass insbesondere Personenkreise mit Migrationshintergrund, häufig in der 

zweiten oder dritten Generation, zu Veränderungsprozessen beitragen. Dies wurde allerdings 

von der Aufnahmegesellschaft oft nicht wahrgenommen und noch seltener anerkannt. Und 

schließlich können wir neue Formen mobiler Migration beobachten: Personen, die beruflich oder 

2    Vgl. Robertson-von Trotha, Caroline Y. (2010): Plurale Identitäten in der globalisierten Stadtgesellschaft, in: Fadja Ehlail/Henrike 
Schön/Veronika Strittmatter-Haubold (Hrsg.): Die Perspektive des Anderen. Kulturräume anthropologisch, philosophisch, ethnologisch 
und pädagogisch beleuchtet (Schriftenreihe der Pädagogischen Hochschule Heidelberg, Bd. 53), Heidelberg, S. 99-111

familiär bedingt auf Zeit zu uns kommen, ohne ihren Erstwohnsitz aufgeben zu wollen oder aber 

Asylsuchende, die sich in prekären Situationen hinsichtlich ihrer Aufenthaltsdauer befinden. 

Kulturarbeit findet insofern unter Bedingungen der kulturellen Heterogenität und der ständigen 

Durchdringungen und der Wechselwirkungen des Globalen und des Lokalen statt. 

Zusätzliche Integrationsanstrengungen werden notwendig, die allerdings die aktive Herstellung 

einer gemeinsamen Verständigungsgrundlage einschließlich der erforderlichen Sprachkenntnisse 

voraussetzen. Widersprüche zwischen Tradition und Moderne, die Akzeptanz oder Ablehnung 

von Vielfalt im Wandel, auseinanderklaffende Lebensentwürfe und Lebensstile, die unterschied-

liche Realisierung von Geschlechtergerechtigkeit, der Abbau von Diskriminierungspraktiken 

zwischen - aber auch innerhalb - der Kulturen und die Vielfalt der teilweise konfligierenden 

Weltsichten: alle diese Fragen und potentiellen Trennlinien bleiben im hohen Maße für die 

interkulturelle Verständigung relevant. Bedingt durch die vernetzte „Diaspora-Kommunikation“ 

und vorfindbare alternative, oft radikalisierte, Gesellschaftsentwürfe in den sozialen Medien 

einerseits, und die erneute Zunahme nationalistischer,  rechtsextremistischer und populistischer 

Parteien sowie die gleichzeitige Erstarkung islamophober und antisemitischer Einstellungen in 
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Black Beauty, Bild: Reimar de la Chevallerie
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vielen europäischen Ländern andererseits, werden diese und ähnlich unterschiedliche Lebensauf-

fassungen und Widersprüche in manchen Städten und Stadtteilen zunehmend sichtbar. Sie 

sind zumindest potentiell  konfliktreicher geworden und stellen neue Herausforderungen für eine 

verantwortungsvolle interkulturelle Kulturarbeit dar.

Dynamik und Spannungsfelder des Gesellschaftswandels

Am Beispiel der idealtypischen Charakterisierung von Tradition und Moderne können wir uns 

die Komplexität gegenwärtiger gesellschaftlicher Zustandsbeschreibungen veranschaulichen: 

Vorstellungen, Ausprägungen, Wertungen und Wertschätzungen sind in dialektischen Prozessen 

vielfältig miteinander verbunden. Tradition und Moderne sind selbst komplexe interagierende 

Konstrukte. Als sozial-kulturelle Konstrukte sind ihre jeweiligen Entwicklungen und Tradie-

rungen zugleich individuell und kollektiv; sie erfolgen  prozesshaft, unbemerkt und unbewusst 

oder aber hochgradig selektiv als gewollte und bewusste Grenzziehung. Durch ideologische und 

dogmatische Standpunkte einerseits und durch gewohnte und vertraute kollektive Selbst- und 

Fremdzuschreibungen andererseits wird die Debatte um das Verhältnis zwischen Tradition und
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 Moderne tiefgreifend beeinflusst. Es bleibt dabei zunächst offen, welche Veränderungen sich er-

geben, die als Ergebnisse andauernder nicht-lineare Prozesse zustande kommen, vor allem welche 

vielfältigen Formen von Individualisierung und Gemeinschaft sich hieraus entwickeln.

Stadtgesellschaften befinden sich vielerorts in einem Spannungsfeld globaler und lokaler Ver-

änderungsprozesse.  Daher sollten wir auch einen kurzen Blick auf jene internationale Trends 

werfen, die als Folge der sozio-kulturellen Prägungen von Globalisierung und Migration ange-

sehen werden können. Einerseits nimmt in vielen Ländern der Welt die Anzahl geschlossener 

privater Wohnkomplexe („gated communities“) zu – sei es aus Angst vor Kriminalität oder, bei 

Bewohnern mit einem hohen sozialen Status aus dem Wunsch heraus, „unter sich bleiben zu 

wollen“. Andererseits bilden sich „Parallelgesellschaften“, die sich freiwillig oder unfreiwillig 

räumlich, sozial und kulturell von der jeweils vorherrschenden Mehrheitsgesellschaft abschotten. 

Immer erkennbarer beobachten wir auch in europäischen Städten die Wirkungsweisen dieser 

interagierenden Entwicklungsdynamiken: nämlich strukturelle Ausgrenzung einerseits etwa in 

Form ungleicher Teilhabe am Arbeitsmarkt, am Wohnraum und an Bildungsangeboten und ande-

rerseits die selbstgewählten soziokulturellen Abschottungs- oder gar Radikalisierungstendenzen. 

Die reaktive Dimension dieser zweiten Tendenz und ihre Formierung als bewusste Widerstands-

kultur insbesondere von Jugendlichen ist lange unterschätzt worden. Beide Ausprägungen stellen 

nicht zu unterschätzende Barrieren für ein offenes, demokratisches und sozial integrierendes 

Gemeinwesen dar. Sie verstärken soziale und kulturelle Abgrenzungen. Prozesse der Integration 

und der Desintegration finden gleichzeitig statt und sind oft schwer erkennbar.

Querschnittsthemen und Formate interkulturellen Dialogs3 

Drei Querschnittsthemen des interkulturellen Dialogs sollen in diesem Zusammenhang hervor-

gehoben werden. Erstens: Religionen mit ihren in internationalen und glokalisierten Räumen 

unterschiedlich ausgelegten Deutungen, Wirkungsgraden, Reformfähigkeiten und Radikalisie-

3  Vgl. Robertson-von Trotha, Caroline Y. (2014):  "Studierende aus aller Welt – interkulturelle Kommunikation als Chance". Impuls-
referat auf der 'Zukunftskonferenz Musikhochschulen'. 5. Symposium "Qualität und Vollangebot"  an der Hochschule für Musik in 
Karlsruhe [http://bit.ly/1E8YUTa]
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rungspotenzialen. Von Projekten des interreligiösen Dialogs werden allerdings Personen ohne 

Glaubensbekenntnis zumeist nicht angesprochen. Zweitens: das friedliche Zusammenleben 

der Kulturen setzt eine kritisch reflektierte Interpretation von Vergangenheit voraus – von 

Unrecht, Gewalt, Rassismus und Diskriminierung, deren Ahndung, und die gemeinsame An-

strengung daraus zu lernen. Kunst und Kulturarbeit sensibilisieren für die Kontinuitäten des 

Unrechts und neue Gefährdungen. Kulturprojekte bewegen sich oft auf einem Terrain, das von 

Widersprüchen, Verleugnung, unterlassener Verantwortung und einer partiell gleichgültigen 

Gemeinschaft gekennzeichnet ist. Drittens: ein besonders hervorzuhebendes Querschnittsthema 

der Kulturarbeit ist die teilhabende Geschlechtergerechtigkeit und insbesondere die oft diskri-

minierte und unterschätzte gestalterische Rolle der Frauen. Neben unterschiedlichen kulturell 

geprägten Rollenverständnissen, teilweise generationsbedingt, und häuslicher und außerhäusli-

cher Gewalt gegen Frauen spielt der Anteil der erwerbstätigen Frauen eine wichtige Rolle.4 

Was bedeutet das für die interkulturelle Kulturarbeit? Es hat sich bewährt, Orte und Forma-

te der Begegnung bereit zu stellen sowie selbstorganisierte und institutionelle Angebote zu 

ermöglichen, zu betreuen und zu begleiten, auch wenn dies bisher nicht in einem hinreichenden 

Maß erfolgt ist. Zentrale und dezentrale Möglichkeiten der interkulturellen Kulturproduktion, 

Rezeption und Erfahrbarmachung von Kulturvielfalt gewinnen damit an Bedeutung. Sie sollen 

und können das Selbstverständnis einer kulturpluralistischen Gesellschaft stärken, die Teilhabe-

rechte von Personen mit Migrationshintergründen und Biographien fördern und das Bewusstsein 

für Gleichberechtigung und Verteilungsgerechtigkeit erhöhen, ohne jedoch auf gesellschaftlich 

bereits erworbene emanzipatorische Freiheitsrechte zu verzichten. 

Betrachten wir die negativen Entwicklungen misslungener Integrationsleistungen, die sich in 

unterschiedlichen Ausprägungen in vielen europäischen Städten nachweisen lassen, wird die Be-

deutung des Zusammenwirkens von Kulturarbeit, kultureller Bildung für alle und Quartiersma-

4  Statistisches Bundesamt (Pressemitteilung Nr. 193 vom 03.06.2014): „Im erwerbsfähigen Alter von 15 bis 64 Jahren sind Migran-
ten zu zwei Dritteln (66,6 %) und Personen ohne Migrationshintergrund zu drei Vierteln (75,9 %) erwerbstätig. Dieser Unterschied 
ist bei Frauen noch deutlicher ausgeprägt als bei Männern: 40,2 % der Frauen im erwerbsfähigen Alter mit Migrationshinter-
grund sind nicht erwerbstätig (27,9 % der Frauen ohne Migrationshintergrund). Dagegen sind 26,5 % der Männer im erwerbsfä-
higen Alter mit Migrationshintergrund nicht erwerbstätig (20,3 % der Männer ohne Migrationshintergrund).“

nagement noch deutlicher. Es gilt sogenannte „no go areas“ nicht entstehen zu lassen. Politisch 

und im Gesellschaftsdiskurs vielerorts, oft in betroffenen Kommunen, hat sich ein Streit entfacht, 

ob darüber überhaupt geredet werden soll: So etwa in Birmingham mit dem Argument, politi-

sche Unruhe oder aber die Verstärkung von negativen Stereotypen gegen Einzelgruppen könne 

dadurch gestärkt werden. Die Gefahr einseitiger medialer Darstellungen ist ebenfalls zu nennen 

und stellt tatsächlich ein großes Problem dar. Die entgegengesetzte Gefahr, nämlich Toleranz für 

nicht tolerierbare Kulturcodes und Verhaltensweisen, die Unterlassung von gesamtgesellschaftli-

cher Verantwortung, etwa für die Rechte aller Frauen, die Einhaltung von Rechtsnormen und die 

Forderung und Förderung kulturpluralistischer Akzeptanz in allen Bevölkerungsgruppen, auch 

von Kulturkreisen mit Migrationshintergrund, stellt aber ebenso ein zentrales Element einer 

weiter einzufordernden Umsetzung des Gebots der Gleichbehandlung dar. Schweigen oder selek-

tives „Wegschauen“ ist hier kontraproduktiv. 

Im Vorwort des Kommunalen Integrationsplans (KIP) der Stadt Heidelberg 2015, wonach 93% 

der befragten Migrantinnen und Migranten angaben, sich in der Stadt „sehr wohl“ (59%) oder 

„eher wohl“ (34%) zu fühlen, macht Michael Mwa Allimadi, Vorsitzender des Ausländerrats/

Migrationsrats, auf eine andere mögliche Quelle von Fehlinterpretation aufmerksam: Er äußert 

sich kritisch zu den positiven Ergebnissen der Heidelberger Sinus-Milieustudie von 2009, da 

davon auszugehen ist, dass es eine „bedeutende schweigende Minderheit gibt, die von der Stadt, 

von Einrichtungen und wissenschaftlichen Institutionen nicht erreicht wird. Gerade diese schwei-

gende Minderheit ist mehrheitlich schlecht integriert, und es bedarf gemeinsamer Anstrengun-

gen, um sie zu erreichen.“5 

Integration in Vielfalt, Kulturpluralismus und unverhandelbare Grundsätze

Um eine erfolgreiche „Integration in Vielfalt“ zu erreichen ist die Antizipation, Analyse, Darle-

gung und Kommunikation von Erfolg und Misserfolg von Integrationsbemühungen von großer 

Bedeutung. Die Weiterentwicklung und Einbettung von Kulturarbeit als wichtiger Bestandteil 

5  Mwa Allimadi, Michael (2011): „Wenn du deine Tür öffnest, bekommst du ein großes Haus“. Vorwort in:  Kommunaler Integrati-
onsplan (KIP) der Stadt Heidelberg, S. 7
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von ganzheitlichen Integrationsansätzen zu gewährleisten, ist hier das Ziel. Kulturdifferenzen, 

Chancen und Probleme der Integration müssen aus vielfältigen Perspektiven betrachtet werden. 

Aus der Wissenschaft und insbesondere der Migrationsforschung betrachtet, hat das Thema in 

den letzten Jahren deutlich mehr Aufmerksamkeit gefunden. Sowohl die Ansätze durch inter-

disziplinär ausgerichtete Studien als auch die Anzahl von Arbeiten von Wissenschaftlerinnen 

und Wissenschaftlern mit Migrationshintergrund haben zugenommen: Personen, die zum Teil 

tiefwirkende positive und negative Selbsterfahrungen mit Kulturdifferenz und gesellschaftlicher 

Akzeptanz oder Ablehnung gemacht haben.

Einerseits angesichts der empirisch zunehmenden kulturellen Vielfalt der Bevölkerung in Deutsch-

land,6  andererseits unter Einbeziehung des in der Migrations- und sozialwissenschaftlichen 

Forschung als „reflexive Wende“7  bezeichneten Paradigmenwechsels, ist es wichtig uns immer 

neu zu vergegenwärtigen, was unter einer interkulturellen Kulturarbeit für alle zu verstehen ist. 

Es kann hier lediglich um wenige Anmerkungen und Eckpunkte gehen. 

Insbesondere gilt es auf Handlungsgrenzen und Missverständnisse hinzuweisen, die dabei hel-

fen sollen, neue Erfahrungen aus der Praxis zu reflektieren. Als Maxime kulturpolitischer Ansätze 

der Vielfalt kann gelten: soviel Vielfalt wie möglich! Dieser zunächst einfach klingende Grundsatz 

kulturpluralistischer Gesellschaften ist aber in der praktischen Umsetzung oft schwieriger als 

zunächst erwartet. Sie darf nicht mit einem „anything goes“ – alles ist möglich – verwechselt wer-

den. In vielen Aspekten der interkulturellen Kulturarbeit vor Ort kann und soll situationsgerecht 

„auf Augenhöhe“ verhandelt werden. Dies setzt jedoch Grundkenntnisse unserer verfassungsmä-

ßigen Gesellschaftsordnung bei allen Beteiligten voraus, die Bereitschaft sich daran zu orientie-

ren sowie praktisches Geschick in der interkulturellen Kommunikation. Vor allem aber gehört 

dazu die Überwindung simplifizierender und zumeist falscher stereotypischer Vorstellungen über 

6  Statistisches Bundesamt (Pressemitteilung Nr. 193 vom 03.06.2014): „Mehr als die Hälfte (60,2 %) der Personen mit Migrations-
hintergrund sind Deutsche, 39,8 % sind Ausländer. Zugewanderte (63,0 %) machen weit mehr aus als die in Deutschland Geborenen 
(37,0 %).“

7  Siehe bspw. Drotbohm, Heike (zusammen mit Boris Nieswand) (2014): Kultur, Gesellschaft, Migration. Die reflexive Wende in der 
Migrationsforschung. VS Springer, Wiesbaden

kulturelle Eigenschaften, Gruppenzugehörigkeiten und Identitäten. Eine wichtige Aufgabe inter-

kultureller Kulturarbeit ist daher, die gemeinsame Auslotung bereichernder neuer Perspektiven 

der Vielfalt und die Verständigung über Handlungsgrenzen.

Zur grundsätzlichen, nicht verhandelbaren und immer wieder zu verdeutlichenden Grundlage 

von diversity und Kulturpluralismus gehört, dass auch legitime differente kulturpluralistische Le-

bensweisen und -entwürfe sich an zentralen Prinzipien unserer Verfassung zu orientieren haben. 

Ihre Grundpfeiler sind: Menschenrechte, Demokratie, Rechtsstaatlichkeit und Gewaltenteilung, 

die Gleichstellung von Mann und Frau sowie die Trennung von Staat und Kirche. Die Aner-

kennung dieser Grundpfeiler unserer Gesellschaftsordnung und die gleichberechtigte Teilhabe 

von Migrierenden und Personen mit Migrationshintergrund am gesellschaftlichen Leben stellen 

gemeinsam notwendige Rahmenbedingungen für eine erfolgreiche Integration und für ein friedli-

ches Zusammenleben in kultureller Vielfalt dar.

Integration, Akkulturation und Assimilation 

Eine einfache Definition von Integration, die als Praxisleitfaden für die interkulturelle Kultur-

arbeit umgesetzt werden könnte, gibt es bisher nicht. Der Begriff bleibt in Theorie und Praxis 

ambivalent. Er wird oft auf der Grundlage begrenzten Verständnisses oder interessengeleiteter 

Deutungen abgelehnt.  Auch im wissenschaftlichen Diskurs besteht keine Einigkeit. Dennoch 

bleibt das Konzept der Integration auf der Basis kulturpluralistischer Vielfalt unverzichtbar. 

Irrtümlich wird Integration beispielsweise oft als einseitig von Migrierenden zu erbringende assi-

milatorische Anpassung angesehen. Von der sogenannten Mehrheitsgesellschaft wurde diese Sicht 

immer wieder vertreten oder aber zumindest implizit erwartet. Dabei verhinderte die Assimila-

tionslogik den Zugang zur Erkenntnis, dass Kulturen sich stets von innen und von außen ändern 

und sich geändert haben. Integration folgt damit eher den Logiken der gegenseitigen Akkultura-

tion, nämlich durch Begegnung und jeweilige freiwillige, wenn auch asymmetrische Aneignung 

bisher ungewohnter Kultur- und Lebensformen. Gesamtgesellschaftlich steht das Assimilations-
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modell ohnehin im Widerspruch zu dem vom Deutschen Bundestag 2007 ratifizierten Überein-

kommen über den Schutz und die Förderung der Vielfalt kultureller Ausdrucksformen, das von 

der UNESCO vorgelegt worden war.8  Für eine erfolgreiche soziale Integration sind gleichwohl 

assimilatorische Leistungen zu erbringen: vom Spracherwerb und Orientierungswissen über 

„Land und Leute“ bis zu Kenntnissen und Kompetenzen im Umgang mit einem ungewohnten 

kulturellen Umfeld. Dies ist auch die Verantwortung und das Ziel der inzwischen eingerichteten 

Integrationskurse, die letztlich die Chancen auf dem Bildungs- und Arbeitsmarkt verbessern 

sollen.

Ein zweiter, häufig zu beobachtender Irrtum ist die Reduktion von Integrationsvorstellungen auf 

Fragen entweder der Wahrung der Homogenität von „nationalen“ Ausformungen des Kulturellen 

oder aber die Überwindung oder zumindest die Reduzierung der Eigenständigkeit zugunsten der 

Verbreitung eines transkulturellen Selbstverständnisses von Kulturpluralismus. Für sich genom-

men sind Fragestellungen über die Dialektiken der Bewahrung und der Veränderung von Kul-

turen und kulturelle Ausdrucksformen viel komplexer. Durch neue Migrationsbewegungen, vor 

allem aber verursacht durch homogenisierende Normierungstendenzen der Globalisierung, sehen 

wir uns vor Ort durch immer neue Konstellationen von kultureller Nivellierung bei gleichzeitiger 

Verstärkung kultureller Differenz konfrontiert.9  Gerade diese Dynamiken können zu enormen 

Herausforderungen für eine angestrebte interkulturelle Kulturarbeit werden. „Erschwerend“ für 

die Selbst- und Fremdzuschreibung kommt hinzu: Als Konstrukte werden „Kulturen“ immer 

hybrider und gleichzeitig asymmetrischer. Zunehmend eignen sich Personen mit und ohne 

Migrationshintergrund individualisierte Kulturcodes, Lebensstile und Formen an, zumeist ohne 

sich dessen immer bewusst zu sein.

In der Wissenschaft haben sich die Begriffe Multikulturalität, Interkulturalität, Transkultura-

lität und in jüngster Zeit auch Plurikulturalität etabliert. In welchem „Beschreibungszustand“ 

8  Siehe Deutsche UNESCO-Kommission e.V. (2007): Beschlüsse des Deutschen Bundestages [http://www.unesco.de/kultur/kultu-
relle-vielfalt/konvention/beschluesse-des-bundestages.html]

9  Vgl. Robertson-von Trotha, Caroline Y. (2009): Dialektik der Globalisierung. Kulturelle Nivellierung bei gleichzeitiger Verstärkung 
kultureller Differenz, Karlsruhe

eine Gesellschaft sich jeweils am ehesten befindet, welche Prozesse der Interaktion zwischen 

den Kulturen beobachtet werden können, ob lineare Entwicklungen in Richtung einer „trans-

kulturellen Weltgesellschaft“ der „Weltbürgerinnen und Weltbürger“ theoretisch vorstellbar oder 

empirisch beobachtbar ist, bleibt in der Wissenschaft wie in der Politik umstritten und hat zu 

einer großen Anzahl von Ansätzen, Abhandlungen und Studien geführt. Für die praktische Kul-

turarbeit bedeutet das, dass wir jeweils stets Mischformen antreffen, die in Kurzform idealtypisch 

so dargestellt werden können: Multikulturalität beschreibt eine Gesellschaftsform, in der die 

kulturellen soziale Strukturen und Organisationsformen voneinander getrennt bleiben; Interkul-

turalität oder interkulturelle Begegnung beschreibt das Zusammentreffen und die gegenseitige 

Beeinflussung und Wechselwirkung der Kulturen; Transkulturalität geht von einem Beschrei-

bungszustand aus, in dem Kulturen bereits vielfältig vernetzt und „gemischt“ sind, oft verbunden 

mit der normativen Vorstellung der Entwicklung einer globalen Weltkultur von „global citizens“. 

Eine eingeschränkte, nicht-assimilatorische Integration durch das Anstreben einer gerechteren 

Verteilung von Teilhaberechten und -chancen kann als Grundsatz einer kulturellen Integrati-

onspolitik festgehalten werden. Im Rahmen einer Integrationspolitik, die das Ziel der Weiter-

entwicklung des Selbstverständnisses und der Realitäten einer kulturpluralistischen Gesellschaft 

verfolgt, ist aber die konzeptionelle und strukturelle Verknüpfung zu weiteren Handlungsebenen 

der Integrationspolitik erforderlich. 

Vier Ebenen der Integration

Mindestens vier Ebenen der Integration können unterschieden werden, die eng miteinander ver-

woben sind:10  politisch-rechtliche Integration, ökonomisch-strukturelle Integration, kulturell-so-

ziale Integration und identifikatorische Integration. Dies sei hier angeführt, um angesichts dieser 

Handlungsebenen die Grenzen des Wirkungsradius interkultureller Kulturarbeit aufzuzeigen.

10  Auf die Notwendigkeit, die interagierenden Ebenen der Integration zu beachten, wurde bereits im Rahmen von Stuttgart 2001 
aufmerksam gemacht: „Ein Bündnis für Integration – Grundlagen einer Integrationspolitik in der Landeshauptstadt Stuttgart“, bei 
dem die Autorin dieses Beitrags für die wissenschaftliche Begleitung verantwortlich war. 2004 wurde das Konzept mit dem UNESCO 
Award for Peace Education und 2005 mit dem Integrationspreis des Bundesinnenministeriums und der Bertelsmann-Stiftung ausge-
zeichnet. [http://www.stuttgart.de/item/show/234480]
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Politisch-rechtliche Integration

Viele gesellschaftliche und rechtliche Vorgaben liegen außerhalb der Entscheidungskompetenzen 

der Länder und Kommunen, beeinflussen aber die Integrationsarbeit vor Ort in erheblichem 

Maße. Dies betrifft insbesondere politisch-rechtliche Teilhaberechte, die sich sowohl nach Staatsangehö-

rigkeit der Migrierenden (EU / Nicht-EU) als auch innerhalb des europäischen Raumes erheblich 

unterscheiden. Auch nach der Änderung des Zweiten Gesetzes zur  Änderung des Staatsangehö-

rigkeitsgesetzes im Dezember 2014 in Deutschland blieb die Optionsregelung zur Vermeidung 

von Mehrstaatlichkeit erhalten. Trotz einer Liberalisierung gehören die deutschen Regelungen 

weiterhin zu den restriktivsten und bewirken ein hohes Maß an struktureller Ausgrenzung. 

Erschwerend kommt die erhebliche Ungleichbehandlung durch zahlreiche Ausnahmeregelungen 

hinzu, die zu großen Unterschieden der politischen Teilhaberechte innerhalb von räumlich engen 

städtischen Nachbarschaften führen können. Die doppelte Problematik vom Zugang zur aktiven 

und passiven politischen Teilhabe, etwa an kommunalen Entscheidungsprozessen, und der 

Unübersichtlichkeit der Beteiligungshintergründe (Staatsangehörigkeit, EU / Nicht-EU, Ausnah-

meregelungen, Bleibestatus) erschweren die Motivation, Inklusion und das Interesse für Entwick-

lungen unmittelbar vor Ort. Auch in diesem Sinne steht einer interkulturellen Kulturarbeit eine 

große Heterogenität gegenüber, der sie „kompensatorisch“ entgegenwirken muss. Man denke nur 

an die Unterschiedlichkeit des Erwerbs der deutschen Staatsangehörigkeit und der Wahlrechte.11 

Ökonomisch-strukturelle Integration

Eine weitere zentrale Voraussetzung für die Integration von Personen und Personengruppen mit 

Migrationshintergrund ist ihre ökonomisch-strukturelle Integration. Ausgehend von dem Gleichheits-

prinzip ist unter soziostruktureller Integration eine gleiche Verteilung von Teilhabechancen in 

11  Die Autorin dieses Beitrags beispielsweise lebt seit 45 Jahren in Deutschland, ist deutsche Beamtin mit britischem Pass, aber 
weder in Deutschland zu Landtags- und Bundestagswahl noch in Großbritannien zu Parlamentswahlen berechtigt. Siehe weiter: 
Robertson-von Trotha, Caroline Y. (2003): Periskop: Interkulturelle Kompetenz in der Patchwork-Gesellschaft. Europäische Integration 
zwischen individueller Identität und gesellschaftlichem Konsens, in: Ludger Hünnekens/Matthias Winzen (Hrsg.): Dissimile. Prospekti-
onen: Junge europäische Kunst, Band 2, Baden-Baden, S.25-32

Bildung und Beruf12 und die Beachtung von  Verteilungsgerechtigkeit bei der Bereitstellung von 

Wohn- und Freizeitangeboten elementar. Trotz des derzeit günstigen Arbeitsmarktes bleiben 

die Unterschiede zwischen Personen mit oder ohne Migrationshintergrund erheblich.13 Eine 

Nicht-Beteiligung am Erwerbsleben ist in doppeltem Sinn hervorzuheben: erstens, weil alle ande-

ren Teilhaberechte dadurch eingeschränkt werden und dadurch die Kriterien einer strukturellen 

Diskriminierung erfüllt sind; zweitens, da negative Vorurteile und Stereotypen in die Aufnahme-

gesellschaft hinsichtlich einer vermeintlich fehlenden Arbeitsmoral gestärkt werden. Die Dynami-

ken der Arbeitsdiskriminierung einerseits und der zum Teil zu beobachtenden „gewollten“ Hartz 

VI Biographien andererseits dürfen aber nicht tabuisiert werden. 

Kulturell-soziale Integration

Unter kulturell-sozialer Integration sind sowohl die tatsächliche Teilhabe von Personen mit Migrati-

onshintergrund an städtischen Angeboten des Alltagslebens, an Kultur- und Freizeitaktivitäten 

als auch die sozialen Kontakten in der Nachbarschaft, in der Schule und am Arbeitsplatz zu 

verstehen. Hier ergibt sich ein komplexes Muster durch die unterschiedlich ausgeprägten Sprach- 

und Kulturkompetenzen einerseits, und den jeweils gegebenen Wirkungsgrad der Sozialisation 

andererseits: Ob Personen der ersten, zweiten oder dritten Migrationsgeneration angehören, gibt 

12  Statistisches Bundesamt (Pressemitteilung Nr. 193 vom 03.06.2014): „Auch hinsichtlich der Schulabschlüsse unterscheiden sich 
die Migranten deutlich von den Personen ohne Migrationshintergrund: 15,5 % der Bevölkerung mit Migrationshintergrund von 
mindestens 15 Jahren haben keinen Schulabschluss, bei der Bevölkerung ohne Migrationshintergrund beträgt der Anteil 2,3 
%. Personen, die selbst zugewandert sind, weisen besonders häufig keinen Schulabschluss auf (18,8 %). Bereits in Deutsch-
land geborene Personen mit Migrationshintergrund haben mit 5,3 % aber anteilig immer noch mehr als doppelt so häufig 
keinen Schulabschluss wie Personen ohne Migrationshintergrund (2,3%). Um der unterschiedlichen Altersstruktur innerhalb 
der Bevölkerung mit und ohne Migrationshintergrund Rechnung zu tragen, sind Personen, die sich noch in schulischer Ausbildung 
befinden, in diesen Zahlen nicht eingerechnet.“ Mikrozensus 2013 (ist eine vom Statistischen Bundesamt durchgeführte „repräsen-
tative Haushaltsbefragung der amtlichen Statistik in Deutschland.“): „Menschen mit Migrationshintergrund im Alter von 25 bis 
65 Jahren sind etwa doppelt so häufig erwerbslos als jene ohne (8,4% gegenüber 4,5% aller Erwerbspersonen) oder gehen 
ausschließlich einer geringfügigen Beschäftigung nach, z.B. einem Minijob (11,3% gegenüber 6,7% aller Erwerbstätigen).“ Nach 
dem Mikrozensus 2013 war der Großteil der Zuwanderinnen und Zuwanderer gut qualifiziert: Insgesamt verfügten rund 85 % der 
18- bis 24-Jährigen über einen Schulabschluss, 5 % befanden sich noch in schulischer Ausbildung. Besonders häufig hatten 
die jungen Zuwanderer die Schule mit dem Erwerb einer Studienberechtigung abgeschlossen (55 %). In der Gesamtbevölke-
rung besaßen rund 86 % der 18- bis 24-Jährigen einen Schulabschluss, 10 % gingen noch zur Schule. Auch hier hatten die meisten 
Personen dieser Altersgruppe die Schule mit dem Erwerb einer Studienberechtigung beendet (39 %).  Betrachtet man die beruflichen 
Bildungsabschlüsse, waren besonders viele Zuwanderinnen und Zuwanderer Akademiker: Insgesamt verfügten rund 40 % der 25- 
bis 34-Jährigen über einen Hochschulabschluss. Andererseits gab es unter ihnen auch viele unqualifizierte Arbeitskräfte: 29 % 
dieser Altersgruppe hatten keinen berufsqualifzierenden Abschluss. In der Gesamtbevölkerung lag der Anteil der unqualifizierten 
Arbeitskräfte bei den 25- bis 34-Jährigen mit 14 % deutlich niedriger. Allerdings war hier auch die Akademikerquote mit 22 % geringer.

13  Mikrozensus 2013: „Erwerbstätige mit Migrationshintergrund sind fast doppelt so häufig als Arbeiterinnen und Arbeiter tätig als 
Erwerbstätige ohne Migrationshintergrund (34,8% gegenüber 19,0%). Angestellte und Beamte sind unter ihnen entsprechend 
seltener. Erwerbstätige mit Migrationshintergrund gehen ihrer Tätigkeit vor allem im produzierenden Gewerbe, im Handel 
und Gastgewerbe nach. Hier sind zusammen 62,6% aller Menschen mit, aber nur 51,4% der Menschen ohne Migrationshintergrund 
tätig.“
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einen ersten, wenn auch keinen hinreichenden Hinweis auf deren Kenntnisse und Einstellungen 

zur kulturpluralistischen Vielfalt. Ebenso wichtig ist der Stand der Erfahrungen mit der unmit-

telbaren Umgebung. Hat sich eine länger ansässige, früher homogenere Bevölkerung an eine 

kulturell heterogene Stadtteilstruktur gewöhnt und bringt sie sich in Begegnungssituationen ein? 

Und wie steht es mit deren Vielfaltsbereitschaft, Kompetenz und Empathie. Die aus der Sozio-

logie kommende Kontaktthese erinnert uns: erst durch Begegnung lassen sich vereinfachende 

Stereotypen korrigieren. Die Umsetzung des Grundsatzes kultureller Partizipation auf Augen-

höhe, unabhängig von Herkunft, Alter und Geschlecht setzt die Aufhebung der Bipolarität 

des „Eigenen“ und des „Fremden“ voraus.  Kulturelle Integration setzt dabei in aller Regel das 

Gelingen der sozialen Integration voraus und muss daher als längerfristige Zielsetzung angesehen 

werden. Interkulturelle Kulturarbeit sollte hier einen besonderen Schwerpunkt setzen.  

Identifikatorische Integration

Interkulturelle Öffnung und Kulturarbeit kann schließlich zur Herausbildung einer Integration 

beitragen, die für die Entwicklung des „Dazugehörens“ und „Heimisch“-werdens von erheblicher 

Bedeutung ist. Trotz der mit der Staatsbürgerschaft verbundenen Einschränkungen in Deutsch-

land verfügt die Stadtgesellschaft über zahlreiche Möglichkeiten zur Herstellung einer emotio-

nalen identifikatorischen Integration ihrer Bürgerinnen und Bürger. Der positive Beitrag vieler 

interkulturell ausgerichteter Sportvereine, Jugendhäuser und organisierter Freizeitaktivitäten 

ist augenfällig. Gleiches gilt für interkulturell ausgerichtete Kulturangebote und soziokulturelle 

Zentren, die aber weiterhin neue, kreative Formen der Begegnung und der Koproduktion bedür-

fen. Es sei hier noch einmal hervorgehoben: identifikatorische Leistungen einer interkulturellen 

Kulturarbeit können nur dann gelingen, wenn „ansässige“ und „zugezogene“ Personen mit und 

ohne Migrationshintergrund sich dadurch angesprochen fühlen.

Dynamiken des Sprachgebrauchs

Begrifflichkeiten, insbesondere jene, welche unsere gesellschaftliche Entwicklung beschreiben, 

verändern sich über die Zeit. Durch den Sprachgebrauch in unterschiedlichen Zeit- und Raum-

kontexten erfahren sie neue Deutungen, Bedeutungen und Akzentuierungen. Frühere „Main-

stream“-Verständnisse eines Wortes werden als diskriminierend, politisch inkorrekt, historisch oder 

politisch belastet oder aber überholt angesehen. Begriffe können andererseits manipuliert, instru-

mentalisiert und politisiert werden. Hierdurch geraten sie häufig in ein Spannungsfeld zwischen 

moralischem Anspruch, empirisch vorfindbarer sozialer Wirklichkeit und realpolitischer Taktik.

 Der mühsame Weg bis zur Akzeptanz der Charakterisierung der Bundesrepublik als Einwande-

rungsland ist dafür ein eindrucksvolles Beispiel.14  

Prozesse des Sprachwandels erfolgen vor allem unbewusst und ungleichzeitig. Insbesondere 

für die interkulturelle Kulturarbeit ist es daher wichtig zu vergegenwärtigen, dass Begriffe stets 

differente Deutungen und Assoziationen hervorrufen können, die oft unsichtbar und unerklärt 

bleiben. Ein Beispiel hierfür ist der Begriff Familie. In diesem Sinne ist darauf hinzuweisen, 

dass die vorliegenden Handlungsempfehlungen eine sinnvolle und wichtige Anleitung für eine 

konkrete Kulturarbeit leisten sollen, ohne die sprachliche Auslegungsproblematik zu übersehen. 

Schließlich ist darauf hinzuweisen, dass gerade wenn Begrifflichkeiten gebraucht werden, um 

14  Vgl. Robertson-von Trotha, Caroline Y. (2014): Inside the German Experience of Cultural Pluralism, in: The Anna Lindh Euro-Medi-
terranean Foundation for the Dialogue between Cultures (Hrsg.): The Anna Lindh Report 2014. Intercultural Trends and Social Change 
in the Euro-Mediterranean Region, Alexandria 2014, S. 73-76
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komplexe gesellschaftliche Zustandsbeschreibungen darzustellen, wissenschaftliche Erkenntnisse, 

Konstrukte und Auslegungen hinzukommen, die prozesshaft und ungleichzeitig Eingang in die 

Alltagssprache finden. Dabei soll daran erinnert werden, dass die sprachpolitische Veränderung 

von Begriffen, wie beispielsweise Ausländer, Migrant, Person mit Migrationshintergrund, die jeweils als 

politisch korrekt und akzeptabel angesehen und eingesetzt werden, um Diskriminierungen zu 

vermeiden, keineswegs identisch sind mit den juristischen Begrifflichkeiten und den daraus 

folgenden unterschiedlichen Rechtspositionen, wie sie etwa im Asyl- ,Wahl- und Sozialhilferecht 

zum Ausdruck kommen.

Grenzziehungen und Dilemmata der interkulturellen Kulturarbeit

Im Kontext der teilhabenden Kulturarbeit und unter Berücksichtigung des hohen Stellenwertes 

von Kunstfreiheit und freien Ausdrucksformen soll beispielhaft die Problematik möglicher Di-

lemmata angesprochen werden. Die Mohammed Karikaturen, die die Gegensätze zwischen dem 

Gebot der Kunstfreiheit und dem würdevollen Umgang mit religiös begründeten Empfindungen 

betrafen, können stellvertretend hierfür stehen. Nach dem Mordanschlag in der Pariser Redaktion 

des Satiremagazines Charlie Hebdo in diesem Jahr begann erneut eine Diskussion über die Grenzen 

der Kunstfreiheit. In diesem Kontext war festzustellen, dass keineswegs alle Vertreterinnen und 

Vertreter des muslimischen Glaubens  eine Begrenzung von Kunstfreiheit befürworten würden. 

Vielmehr ist es eine Aufgabe interkultureller Kulturarbeit grundsätzlich den Stellenwert und die 

Wertigkeit des provokativen künstlerischen Ausdrucks der Künste ganz allgemein zu vermitteln. 

Ein freiwillig vorauseilender „Anpassungsgehorsam“ wird in einer schwierigen Spirale der Selbst-

zensur und der – ungewollten – Unterstützung selektiver, affirmativer und „politisch korrekter“ 

kultureller Ausdrucksformen enden, die ihrerseits zu einseitigen und einförmigen Kulturen füh-

ren können. Der drohende Anstieg von kulturellen Einschränkungen und die Ausweitung dessen, 

was jeweils als politisch korrekt zu gelten hat, macht sich vielerorts bemerkbar. Hierzu gibt es 

keine einfachen Antworten oder Lösungen. Kulturarbeit, Vermittlungskonzepte und kulturelle 

Bildung sowie eine möglichst konsequente Vertretung der Prinzipien von Kulturpluralismus und 

Vielfalt sind die Grundpfeiler für das Selbstverständnis einer Interkultur für alle.

Glokale Kulturpolitik

In Zeiten schwindender und bei gleichzeitiger Entstehung neuer Grenzen, Abgrenzungen, Sicht-

weisen, Machtkonstellationen und Identitäten – „Elusive borders“15 –, in denen Menschen und 

Menschengruppen immer mobiler werden und weltweite Kommunikations-, Wirtschafts- und 

Kulturverbindungen fortdauernd zu neuen Konstellationen der Begegnung und des Austausches 

führen, ist die Innenkulturpolitik auf Landesebene mit ganz ähnlichen Herausforderungen und 

Möglichkeiten konfrontiert wie die Auswärtige Kulturpolitik. Die einheimische Bevölkerung ist 

gezwungen, anders mit der Vielfalt von Sprachen und Kulturen umzugehen. Die Unterscheidung 

zwischen Innen- und Außenkulturpolitik wird zunehmend relativ. Die Förderung des Kunst- und 

Kulturaustauschs und die Initiierung von Dialog- und Begegnungsprogrammen sind Aufgaben, 

die sich sowohl den Kulturpolitikern und -praktikern auf Landesebene als auch denen der 

Auswärtigen Kultur- und Bildungspolitik (AKBP) stellen. Sie stehen dabei vor der Herausforde-

rung, Fragestellungen zu unserem zukünftigen Zusammenleben zu thematisieren und entwickeln, 

Unterschiede aufzugreifen und daraus einerseits eine Bereicherung durch neu Entstehendes 

erfahrbar werden zu lassen, andererseits jedoch auch die entstehenden Problematiken  aufzuzei-

gen und anzugehen. Dies alles geschieht vor dem Hintergrund der kulturpolitischen Gratwande-

rung, der Kunst dabei die notwendige Autonomie zuzugestehen und sie weder vordergründiger 

Nützlichkeit noch einseitigen Kulturrelativismen zu unterwerfen. Zudem gilt es, den Anschluss 

zu bereits bestehenden internationalen Vereinbarungen auf lokaler Ebene sichtbarer zu machen 

und für die Umsetzung der Kulturarbeit zu nutzen.16  Um diesen anspruchsvollen Balanceakt 

„auf Augenhöhe“ zu bewältigen, kann das Erfahrungswissen der Mittlerorganisationen und der 

zivilgesellschaftlich vernetzten und international tätigen Kunst-, Kultur- und Bildungsinitiativen 

für eine interkulturelle Kulturarbeit vor Ort hilfreich sein. Dabei bleibt es bei dem Anspruch, 

allen Menschen die Teilhabe soweit als möglich mit, für und durch Kunst in Menschenwürde 

und Toleranz zu garantieren. 

15  Robertson-von Trotha, Caroline Y. (in Vorbereitung): From Globalization to Glocalization? The Challenge of Elusive Borders

16  Hier ist beispielsweise das Weißbuch der Deutschen UNESCO-Kommission (2009) zu nennen: Kulturelle Vielfalt gestalten. Hand-
lungsempfehlungen aus der Zivilgesellschaft zur Umsetzung des UNESCO-Übereinkommens zur Vielfalt kultureller Ausdrucksformen 
(2005) in und durch Deutschland. Weißbuch. Bonn: Deutsche UNESCO-Kommission
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Deutschland. Im Zentrum der quantitativen Erhebung steht 

die Frage, ob beziehungsweise welche Unterschiede es 

zwischen Menschen mit und ohne Migrationshintergrund 

bezüglich künstlerisch-ästhetischer Interessen und der Teil-

habe am kulturellen Leben in Deutschland gibt. Im populär-

kulturellen Bereich (z. B. Kino) sind die Unterschiede gering, 

während diese im Bereich der Hochkultur teilweise groß 

sind, so zum Beispiel insbesondere in Sparten wie Oper 

oder Theater. Allerdings bleibt weitgehend offen, was die 

Gründe für die unterschiedlich ausgeprägten Interessen an 

einzelnen Sparten sind.

Keuchel, Susanne und Larue, Dominic (Hrsg.): Das 2. 

Jugend-KulturBarometer. Zwischen Xavier Naidoo und 

Stefan Raab... ARCult Media. Bonn. 2012. Das 2. Ju-

gend-KulturBarometer liefert umfangreiches Datenmaterial 

zu Kulturvorlieben und -partizipation der 14- bis 24-Jährigen 

in Deutschland. Im Rahmen einer Sondererhebung wurden 

auch 1.088 junge Leute mit Migrationshintergrund befragt. 

Ein wichtiges Ergebnis der Studie ist in dieser Hinsicht, dass 

es zwar insgesamt keine nennenswerten Unterschiede des 

Interesses junger Leute an Kulturveranstaltungen gibt, wohl 

aber bezogen auf einzelne Herkunftsländer. Ein geringeres 

Interesse an Kulturveranstaltungen weisen beispielswei-

se Jugendliche mit türkischem Migrationshintergrund auf. 

Zumindest gilt das für Kunstdarbietungen aus dem europä-

ischen Kanon, während Kunstdarbietungen aus dem islami-

schen Kulturkreis bei dieser Gruppe auf ein überproportio-

 I. Statistiken, Hintergrundinformationen

Bundesamt für Migration und Flüchtlinge (Hg.): Minas. At-

las über Migration, Integration und Flüchtlinge. Nürn-

berg. 2013. Online verfügbar unter: http://www.bamf.de/

SharedDocs/Anlagen/DE/Publikationen/Migrationsatlas/

migrationsatlas-2013-08.pdf?__blob=publicationFile. Der 

Migrationsatlas beruht auf den aktuellsten Zahlen des Bun-

desamts für Migration und Flüchtlinge und gibt einen infor-

mativen Überblick über die Situation in Deutschland, aber 

auch in Europa und weltweit. In Grafiken, Statistiken und 

kartografischen Darstellungen ist die Lage der Menschen, 

die in Deutschland mit Migrationshintergrund und/oder als 

Ausländerinnen und Ausländer leben, auf Bundes-, Länder- 

und kommunaler Ebene ablesbar. Asylantragstellerinnen 

und Asylantragsteller sind ebenso zu quantifizieren wie zu 

lokalisieren. Doch auch Informationen zum Stand der Inte-

gration sind nachlesbar, die Entwicklung von Integrations-

kursen ist erkennbar und ein Einblick in Integrationsprojekte 

wird gegeben. Dieser Atlas ist ein unentbehrliches Grund-

lagenmaterial für alle, die in Deutschland mit Integration zu 

tun haben.

 

Keuchel, Susanne: Das 1. InterKulturBarometer. Migra-

tion als Einflussfaktor auf Kunst und Kultur. ARCult Me-

dia. Bonn. 2012.  Der Band untersucht auf Basis einer reprä-

sentativen Bevölkerungsumfrage systematisch den Einfluss 

des Faktors Migration auf die Teilhabe an Kunst und Kultur in 

Veröffentlichungen zum Thema Interkulturelle Kulturarbeit

Mittlerweile gibt es eine große Zahl an Publikationen zu diesem Themenbereich. Einige Empfehlungen von 

Dr. Dorothea Kolland, Kulturberaterin (ehem. Kulturamt Neukölln), und Dr. René Kegelmann (Pädagogische 

Hochschule Karlsruhe) sollen einen Einstieg in die Thematik sowie eine Vertiefung ermöglichen.

doch die Kulturnutzung stark von Faktoren wie Bildung, sozi-

aler Lage, Wertorientierung und Herkunftsraum (Großstadt/

ländlicher Raum) ab.

Statistisches Bundesamt (Destatis) (Hg.): Bevölkerung 

und Erwerbstätigkeit. Bevölkerung mit Migrationshin-

tergrund – Ergebnisse des Mikrozensus 2012. Wiesba-

den. 2015. Online verfügbar unter: https://www.destatis.

de/DE/Publikationen/Thematisch/Bevoelkerung/MigrationIn-

tegration/Migrationshintergrund2010220127004.pdf;jsessi-

onid=A9BBDCAA7B31B5906C3ADEE48B8E984C.cae4?__

blob=publicationFile. Umfassende Erhebung mit 

aufbereitetem Datenmaterial zur Bevölkerung mit Migrati-

onshintergrund in Deutschland. 

Ministerium für Integration (Hrsg.): Gelebte Vielfalt. 

Ergebnisse und Analysen einer repräsentativen Bevöl-

kerungsumfrage zur Integration in Baden-Württemberg 

2012.

Online abrufbar unter:  http://www.integrationsministe-

rium-bw.de/pb/site/pbs-bw/get/documents/mfi/MFI/pdf/

Gelebte%20Vielfalt%202%20Auflage.pdf

nal großes Interesse stoßen. Die Autorinnen und Autoren 

sehen eine Erklärung darin, dass bei dieser Gruppe andere 

Seh- und Hörgewohnheiten prägend sind. 

Neue deutsche Medienmacher (Hg.): Glossar der Neuen 

deutschen Medienmacher. Formulierungshilfen für die 

Berichterstattung im Einwanderungsland. Berlin. 2014. 

Kostenfrei als pdf erhältlich unter: http://www.neuemedien-

macher.de/wissen/wording-glossar/ Übersichtlich ge-

staltete Broschüre von Neue Deutsche Medienmacher e. V., 

die auch für die interkulturelle Kulturarbeit hilfreich ist. So 

wird beispielsweise im Abschnitt „Wer sind wir, wer sind 

die Anderen?“ auf Begriffe wie „Menschen mit Migrations-

hintergrund“, „Migranten“, „Migrationsvordergrund“ und 

„Migrationshintergrund“ eingegangen, die zu einer nötigen 

Präzisierung des Umgangs mit diesem Thema beitragen 

können. 

Sinus Sociovision: Sinus-Milieustudie. Heidelberg. 

2008. Online verfügbar. Eine knappe Zusammenfassung der 

Ergebnisse findet sich im Netz unter: http://www.sinus-in-

stitut.de/uploads/tx_mpdownloadcenter/MigrantenMilieus_

Zentrale_Ergebnisse_09122008.pdf. Es handelt sich um 

eine auf breiter statistischer Basis vom Heidelberger Markt-

forschungsinstitut Sinus Sociovision durchgeführte Studie. 

Die Studie über „Menschen mit Migrationshintergrund in 

Deutschland“ kommt u. a. zum Ergebnis, dass sich Migran-

tinnen und Migranten stärker nach Milieus als nach natio-

naler Herkunft unterscheiden. Die Studie liefert Einblicke in 

die verschiedenen Migrantenmilieus und ist auch für den 

kulturellen Sektor von hervorgehobener Bedeutung, hängt 
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Szegin, Hilal (Hg): Manifest der Vielen. Deutschland er-

findet sich neu. Blumenbar Verlag. Berlin. 2011. Facet-

tenreiche Formulierung der unterschiedlichen Positionen, in 

denen sich die jungen „Neuen Deutschen“ selbstbewusst 

und überzeugend sehen. Hatice Akyün, Naika Fouroutan, 

Ilija Trojanow, Feridun Zaimoglu und viele andere profilierte 

Autorinnen und Autoren aus Kultur, Gesellschaft und Me-

dien schreiben über ihr Leben in Deutschland, über Hei-

mat und Fremde, über ihr Muslim- und Nicht-Muslim-Sein, 

provoziert und ermutigt durch die Thesen von Sarrazin und 

anderer fremdenfeindlicher Stimmen: „Um sich nicht abzu-

schaffen, muss Deutschland sich neu erfinden“.  

Terkessidis, Mark: Interkultur. Suhrkamp Verlag. Frank-

furt. 2010.  Zwischen theoretischer Positionsanalyse und 

praktischer Kulturpolitik: auf dem Weg von „Multikulti“ zu 

einer demokratischen partizipativen Struktur von Interkul-

turalität. Auf der Basis eigener Experimente begibt sich 

Terkessidis auf die Suche nach Kunst- und Kulturpraxis, die 

unverbindlichen Mulitkulturalismus überwindet, er plädiert 

für eine radikale interkulturelle Öffnung. Alle Institutionen 

müssten darauf abgeklopft werden, ob sie Personen, egal 

welcher Herkunft, auch tatsächlich die gleichen Chancen 

auf Teilhabe einräumen. Nur so können die Potenziale einer 

vielfältigen Gesellschaft fruchtbar gemacht werden.  

Wer sich etwas umfassender in die philosophische, so-

ziologische, politologische Debatte begeben möchte, 

sollte sich mit den folgenden Autorinnen und Autoren 

befassen, die entscheidende Grundlagen für die Integra-

tionsdebatte legten:

II. Kulturpolitische und kulturtheoretische Grundlagen-

texte

Kolland, Dorothea: Werkstatt Stadtkultur. Potenziale 

kultureller und künstlerischer Vielfalt. Reflexionen und 

Erfahrungen. Institut für Kulturpolitik der Kulturpoliti-

schen Gesellschaft e. V. und Klartext Verlag. Bonn und 

Essen. 2012. Aufsatzsammlung, die unterschiedlichste 

Aspekte kommunaler interkultureller Kulturarbeit und Di-

versity-Ansätze in der Praxis überprüft – von interkultureller 

Stadtplanung bis hin zu multiperspektivischer Geschichtsar-

beit, von Kulturentwicklungsplanung bis zu grundlegenden 

Überlegungen zur Arbeit mit ethnischen Communities und 

vom Verhältnis zwischen Armut und Integrationsproblemen. 

Prinzip ist stets, Erfahrungen aus der praktischen Arbeit kon-

zeptionell zu überprüfen und daraus Theoriebildung voran-

zutreiben. Dies findet zwar zunächst „im Kiez“ statt, steht 

aber immer im Dialog mit nationalen und internationalen 

Debatten. Die „Banlieues d’ Europe“ und die „Banlieues du 

Berlin“ geben sich die Hand.

Röbke, Thomas und Wagner, Bernd: Jahrbuch für Kul-

turpolitik 2002/2003. Band 3. Interkultur. Institut für 

Kulturpolitik der Kulturpolitischen Gesellschaft e. V. 

und Klartext Verlag. Bonn und Essen. 2003. Textsamm-

lung kulturpolitisch namhafter Autorinnen und Autoren, die 

das gesamte Spektrum von interkultureller Kulturarbeit und 

Kulturpolitik in Städten und Gemeinden in Deutschland und 

Europa darstellt und die Aufgaben, vor denen insbesondere 

Kulturinstitutionen und Politikerinnen und Politiker stehen, 

in ihren historischen und aktuellen Dimensionen anspricht.

Welsch, Wolfgang: Transkulturalität. Zur veränderten 

Verfasstheit heutiger Kulturen. In: Zeitschrift für Kul-

turaustausch Band 1. Stuttgart. 1995. S. 39-44. Online 

verfügbar unter: http://www.forum-interkultur.net/uploads/

tx_textdb/28.pdf. Welsch führte als einer der ersten und 

prägnantesten Denker das Modell der Transkulturalität in 

die Debatte über gesellschaftliche Veränderungen ein, die 

durch Migration ausgelöst werden. Er verabschiedet das – 

eher statische – Denken in Kulturkreisen und Diversitätsde-

batten und deren Aufeinanderprallen und setzt den Fokus 

auf Veränderungsprozesse. Es handelt sich um eine produk-

tive Herausforderung, System und Muster gesellschaftli-

cher Konflikte und Perspektiven der Entwicklung zwischen 

Realität und Analyse zu betrachten.

III. Audience Development, Kulturpublika, Kulturnut-

zungsbarrieren allgemein

Allmanritter, Vera; Siebenhaar, Klaus: Kultur mit allen! 

Wie öffentliche deutsche Kultureinrichtungen Migran-

ten als Publikum gewinnen. B&S Siebenhaar. Berlin und 

Kassel. 2010. Der Band geht auf die Gruppe der Menschen 

mit Migrationshintergrund im deutschen Kulturbetrieb ein 

und liefert wichtige theoretische, kulturpolitische und kultur-

manageriale Überlegungen in Bezug auf das anzustrebende 

Ziel, zu einer größeren Teilhabe und einer aktiven Einbin-

dung bisher unterrepräsentierter Besuchergruppen im öf-

fentlichen Kulturbetrieb zu gelangen. Der Band enthält eine 

Reihe an best-practice-Beispielen aus unterschiedlichen 

Sparten wie Theater, Museum und Orchester.

Bhabha, Homi K.: Die Verortung der Kultur. Stauffen-

burg Verlag. Tübingen. 2000. Der amerikanisch-parsische 

Philosoph eruiert Räume, in denen sich kulturelle Prozesse 

der Begegnung, des produktiven bzw. zerstörerischen Auf-

einanderprallens bzw. des Gestaltens von Transformation 

vollziehen können und denkt nach über die dort bestimmen-

den Machtverhältnisse. Wichtige Weiterführung der Trans-

kulturalitätsthese.

Zu Bhabhas Theorie über kulturelle Hybridität: Hybridity 

in the Third Space. Rethinking Bi-cultural Politics in Ao-

tearoa/New Zealand. Online verfügbar unter: http://lianz.

waikato.ac.nz/PAPERS/paul/hybridity.pdf.

Datta, Asit (Hg.): Transkulturalität und Identität. Bil-

dungsprozesse zwischen Exklusion und Inklusion. 

Iko-Verlag. Frankfurt. 2005. Datta breitet – ausgehend von 

pädagogischen Fragestellungen – die für die heutige Debat-

te zentrale Kategorie der Transkulturalität aus, die weg von 

dem eher statischen Denken der Diversität auf die Prozes-

sualität der sich vollziehenden gesellschaftlichen und vor 

allem individuellen Veränderungsprozesse zielt.

Tibi, Bassam: Europa ohne Identität? Leitkultur oder 

Wertebeliebigkeit. Siedler. Berlin. 2000. Grundlegende 

soziologische und philosophische Darlegung und Diskussion 

von Multikulturalität; fokussiert auf Grenzen und Chancen 

von Begrenzungen bzw. Stützen durch Theorien von Leit-

kultur.
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Mandel. Dieser Ansatz, der auf eine chancengleiche Teil-

habe auch migrantischer Gruppen am Kulturleben abzielt, 

verlagert den Blick von der Produzenten- auf die Rezipien-

tenperspektive. Hervorzuheben ist, dass Mandel von einem 

sehr weiten Begriff der Kulturvermittlung ausgeht und Au-

dience Development als multidisziplinäre Vorgehensweise 

begreift, in die kulturpolitische, kulturpädagogische und kul-

turmanageriale Aspekte einfließen.

Mandel, Birgit und Redlberger, Melanie: Interkulturelles 

Audience Development. Zukunftsstrategien für öffent-

lich geförderte Kultureinrichtungen. Transcript Verlag. 

Bielefeld. 2013. In diesem Buch geht es um die Frage, wie 

klassische öffentliche Kultureinrichtungen noch attraktiver 

für neue Zielgruppen aus unterschiedlichen Herkunftslän-

dern und sozialen Milieus werden können. Der Band prä-

sentiert die Ergebnisse eines Forschungsprojekts zum in-

terkulturellen Audience Development und enthält sowohl 

empirische Studien als auch praxisnahe best-practice-Bei-

spiele aus Nordrhein-Westfalen.

Siebenhaar, Klaus (Hg.): Audience development: oder 

die Kunst, neues Publikum zu gewinnen. B & S, Sieben-

haar. Berlin. 2009. Der Band bezieht sich auf das Konzept 

des Audience Development und stellt verschiedene Varian-

ten in Ländern wie den USA und Österreich vor. Auch wird 

anhand vielfältiger best-practice-Beispiele aus den Sparten 

Orchester, Museum, Oper und Kulturzentrum gezeigt, wie 

die Umsetzung des besucherorientierten Konzepts konkret 

aussehen kann.

Bekmeier-Feuerhahn, Sigrid; van den Berg, Karen; Höh-

ne, Steffen; Keller, Rolf; Zembylas, Tasos (Hrsg.): Zu-

kunft Publikum. Jahrbuch für Kulturmanagement 2012. 

Transcript Verlag. Bielefeld. 2012. Das Jahrbuch beschäf-

tigt sich in diversen theoretischen und anwendungsbezo-

genen Beiträgen mit dem heutigen und dem zukünftigen 

Kulturpublikum. Unter anderem wird aufgezeigt, welche 

Strategien zur Gewinnung und Bindung neuer Publika viel-

versprechend sind. 

Hausmann, Andrea (Hg.): Demografischer Wandel und 

Kultur: Veränderungen im Kulturangebot und der Kul-

turnachfrage. VS Verlag für Sozialwissenschaften. 

Wiesbaden. 2009. Die Autorinnen und Autoren gehen 

differenziert auf die demografischen Entwicklungen in 

Deutschland und deren Folgen für Kulturpolitik und kulturel-

le Partizipation ein. Der Blick wird dadurch auf weitere, über 

den Migrationshintergrund hinausgehende relevante demo-

grafische Entwicklungen gerichtet, wie zum Beispiel Alter, 

welche einen nachhaltigen Einfluss auf die Entwicklung von 

kulturellen Angeboten haben werden. Die verschiedenen 

Beiträge verknüpfen dabei unterschiedliche demografische 

Aspekte und stellen dadurch zielführende Ansatzpunkte für 

die Gestaltung zukunftsweisender kultureller Angebote.

Mandel, Birgit (Hg.): Audience Development, Kulturma-

nagement, kulturelle Bildung: Konzeptionen und Hand-

lungsfelder der Kulturvermittlung. kopaed Verlag. Mün-

chen. 2008. Ausgehend vom angelsächsischen Ansatz des 

Audience Development stehen Publikum und Nutzerinnen 

und Nutzer von Kultur im Mittelpunkt der Überlegungen von 

Dogramaci, Burcu (Hg.): Migration und Künstlerische 

Produktion. Transcript Verlag. Bielefeld. 2013. Im Zen-

trum des von der Münchner Kunstwissenschaftlerin Do-

gramaci herausgegebenen Buches steht die Wechselbe-

ziehung zwischen Migration und Kunstproduktion und die 

Arbeit mit Fremdheit und Transkulturalität als Produktivkraft 

in den Künsten. Die Künstlerin oder der Künstler als gesell-

schaftlicher Außenseiter – eine bekannte Metapher, doch 

hier geht man darüber hinaus: Die Künstlerin oder der Künst-

ler sollen bewusst Fremde sein und andere Sichten, andere 

Perspektiven als besonderes künstlerisches Ausdrucksmit-

tel bewahren. Diese „fremde“ Perspektive zieht sich bis in 

die Stadtplanung hinein.

Kamel, Susan und Gerbich, Susanne: Experimentierfeld 

Museum. Internationale Perspektiven auf Museum, Is-

lam und Inklusion. Transcript Verlag. Bielefeld. 2014.

Die beiden Autorinnen realisierten ein umfangreiches For-

schungsprojekt in deutschen und europäischen Museen, in 

dessen Zentrum der Umgang mit islamischer Kunst stand. 

Ihr Grundgedanke war, in Zeiten zunehmender Islamopho-

bie zu erproben, welchen Beitrag gerade Objekte aus dem 

islamischen Kulturkreis für Aufklärung und insbesondere  

interkulturelle Öffnung großer und kleinerer Museen – also 

wichtige Orte gesellschaftlicher Selbstvergewisserung – 

leisten könnten. Untersuchungsorte sind ethnologische Mu-

seen wie Kunstmuseen in Berlin, Karlsruhe, Kairo, London, 

Glasgow u. a. Es handelt sich um eine Fundgrube für parti-

zipativ und interkulturell neue, offene Museumsarbeit durch 

die Kooperation deutscher und englischer Museologen, die 

alle ausgewiesene Spitzenfachleute in ihrer Institution sind.

Zentrums für Audience Development (ZAD) am Institut 

für Kultur- und Medienmanagement der Freien Universi-

tät Berlin: Migranten als Publikum in öffentlichen deut-

schen Kulturinstitutionen. Der aktuelle Status Quo aus 

Sicht der Angebotsseite. Berlin. 2009. Online verfügbar 

unter: http://www.geisteswissenschaften.fu-berlin.de/v/

zad/media/zad_migranten_als_publika_angebotsseite.pdf.

Eine sehr sorgfältige Untersuchung unterschiedlicher Aspek-

te von Kulturvermittlung, als problem- und themenzentrierte 

Untersuchung in Kulturinstitutionen und Herausarbeitung 

von zugangsbehindernden Schwellen und Stolpersteinen; 

eine sehr gute Grundlage zur Entwicklung von Strategien 

für die interkulturelle Öffnung von Kulturinstitutionen.

IV. Institutions- und medienbezogene Analysen

Binas-Preisendörfer, Susanne und Unseld, Melanie (Hg.): 

Transkulturalität und Musikvermittlung. Möglichkeiten 

und Herausforderungen in Forschung, Kulturpolitik und 

musikpädagogischer Praxis. Peter Lang. Frankfurt. 2013. 

Dokumentation einer Ringvorlesung an der Universität Ol-

denburg mit grundsätzlichen Begriffs- und Standortklärun-

gen, aber auch mit sehr anwendungsbezogenen Berichten 

und Überlegungen aus dem Bereich des Musikveranstal-

tungswesens (Beispiel: Creole), der musikethnologischen 

Präsentation und der musikalischen Bildung. Im Mittelpunkt 

steht der Wunsch nach neuer transkultureller Musikvermitt-

lung, die nicht auf Tradition baut, sondern der es um offene 

Ohren und neue Potenziale geht, und dies nicht nur in heh-

ren Kulturräumen, sondern auch auf der Straße und im Club.
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Berlin ist das führende – und bislang einzige – Opernhaus 

im deutschsprachigen Raum, das sich vor und hinter den 

Kulissen in umfassender Weise interkulturell öffnet. In die-

sem Buch wird ihr bahnbrechendes Projekt „Selam Opera!“ 

eindrucksvoll dokumentiert und reflektiert. Die vorgestellte 

Arbeit macht Spaß und steckt an. 

Schneider, Wolfgang (Hg.): Theater und Migration. 

Herausforderung und Auftrag für die Kulturgesellschaft. 

Transcript Verlag. Bielefeld. 2011. “Warum wir kein 

Migranten-Theater brauchen… ... aber eine Kulturpolitik, 

die in Personal, Produktion und Publikum der dramatischen 

Künste multiethnisch ist“ – unter diese Fragestellung stellt 

Wolfgang Schneider eine Sammlung von Texten und For-

schungsansätzen zu interkulturellem Theater in Deutschland 

zusammen: von der theoretischen Reflexion des Theaters 

als Ort von nationaler und/oder individueller Identitätssuche 

bis hin zu praktischen Fragen von Spielplangestaltung und 

Publikumsöffnung; von Kinder-, Jugend- und Tanztheater zu 

den streitbaren und zukunftsträchtigen Experimenten von 

„postmigrantischem Theater“.   

V. Leitlinien, Konzeptionen, Positionspapiere

A) Kultursparten, Kultureinrichtungen, Spartenüber-

greifendes 

Abteilung Kultur des Kantons Basel-Stadt: Dokumenta-

tion „Basel-interkulturell“. Arbeitstagung vom 19. Juni 

2013. Online verfügbar unter: http://www.bs.ch/publikatio-

nen/kultur/dokumentation-basel-interkulturell.html.  

Hoffmann, Klaus und Klose, Rainer: Theater Interkultu-

rell: Theaterarbeit mit Kindern und Jugendlichen. Schi-

bri-Verlag. Uckerland.  2009. Schöpfend aus der großen 

Erfahrung eines Verbandes für Theater mit Jugendlichen, 

berichten Hoffmann und Klose über neue Möglichkeiten des 

Theaterspiels als kommunikatives interkulturelles Medium 

vor allem des selbst aktiv Werdens, aber auch des Gewin-

nens neuer Publikumspartizipation.

Kolland, Dorothea: Künste, Diversity und Kulturelle Bil-

dung. kopaed Verlag. München. 2013. Aufsatzsammlung 

von Texten zu Projekten und Experimenten kultureller Bil-

dung – alle verortet in einer interkulturellen, kommunalen 

und schulischen Praxis – von und mit Künstlerinnen und 

Künstlern realisiert: Kinder und Jugendliche in interkulturel-

len Stadtplanungsprojekten, afrikanische Künstlerinnen und 

Künstler zwischen Recùp und multikultureller Schulrealität, 

das vielsprachige Buch- und Bibliotheksprojekt „Neues aus 

Babylon“, die Suche nach lokalen Leitkulturen und deren 

Konfliktpotenzial, mit Comics auf der Suche nach Identität, 

SchülerInnen und Schüler als interkulturelle Ethnologinnen 

und Ethnologen der Zukunft. Das Buch bietet Fallbeispiele 

und theoretische Reflexionen für ein neues Konzept von kul-

tureller Bildung der Offenheit und Vielfalt.

Komische Oper Berlin (Hg): Selam Opera! Interkultur 

im Kulturbetrieb. Henschel. Berlin. 2014. Deutschland 

wird bunter. Die Kultur ist im Wandel. Was aber geschieht 

auf den Bühnen, in den Orchestergräben und Intendanzge-

bäuden? Was muss passieren, damit sich alle Menschen in 

die Kulturbetriebe eingeladen fühlen? Die Komische Oper 

Partizipation von Flüchtlingen. Tagungsprotokoll. Thea-

terhaus Stuttgart. 23. März 2015. Online verfügbar unter: 

http://www.forum-der-kulturen.de/angebote/landesfachta-

gungen-zur-interkulturellen-kulturarbeit/

Institut für Auslandsbeziehungen: Leitbild. Stuttgart. 

Online verfügbar unter: http://www.ifa.de/ueber-uns/aufga-

ben-ziele/leitbild.html.  

Landesarbeitsgemeinschaft der Kulturinitiativen und 

Soziokultureller Zentren Baden-Württemberg e.V. 

(LAKS): Grundsatzpapier der LAKS Baden-Württemberg 

zur kulturellen Vielfalt in der Kulturarbeit. Pforzheim. 

2007. Online verfügbar unter: http://www.laks-bw.de/filead-

min/default/dokumente/grundsatzpapier.pdf.

Landesverband der Kunstschulen Baden-Württem-

berg e.V.: Mit den Künsten bilden. Jugendkunstschu-

len und Ganztagsschulen. 2013. Online verfügbar unter: 

http://www.bjke.de/fileadmin/Positionspapier_Landesver-

band-Kunstschulen.pdf.

B) Öffentliche Verwaltung

Deutsche Bundesregierung: Nationaler Aktionsplan In-

tegration. Zusammenhalt stärken – Teilhabe verwirkli-

chen. Online verfügbar unter: http://www.bundesregierung.

de/Content/DE/_Anlagen/IB/2012-01-31-nap-gesamt-barrie-

refrei.pdf?__blob=publicationFile.  

Bundesweiter Ratschlag für Kulturelle Vielfalt: Kulturel-

le Vielfalt erfordert eine Politik der Diversität. Leitlini-

en. Bonn. 2014. Online verfügbar: http://www.kupoge.de/

ratschlag-interkultur/LeitfadenFlyer.pdf.

Der Ratschlag für kulturelle Vielfalt veranstaltet alle zwei 

Jahre den Bundesfachkongress Interkultur als zentralen 

Fachkongress für interkulturellen Dialog und Kulturarbeit.

Deutscher Bibliotheksverband: Bibliotheken und die 

Diversität in der Gesellschaft. Positionspapier von dbv 

und CLIP. Berlin. 2011. Online verfügbar unter: http://www.

bibliotheksverband.de/fileadmin/user_upload/Kommissio-

nen/Kom_IntBib/Stellungnahme_dbv-cilip_Interkulturelle_

Bibliotheksarbeit.pdf.

 

Deutscher Museumsbund: Museen, Migration, kulturel-

le Vielfalt. Handreichungen für die Museumsarbeit. 2. 

Entwurf. Bochum/Nürnberg. 2013. Online verfügbar un-

ter: http://www.museumsbund.de/fileadmin/ak_migration/

Dokumente/2013_04-29_Leitfaden-Migration_DMB_V201.

pdf.

Dramaturgische Gesellschaft Freiburg: Jahreskonferenz 

2011 der dramaturgischen Gesellschaft Freiburg (dg). 

Freiburg. 2011. Online verfügbar unter: http://www.drama-

turgische-gesellschaft.de/jahreskonferenz/freiburg-2011/

Forum der Kulturen Stuttgart e. V. im Auftrag des 

Ministeriums für Wissenschaft, Forschung und Kunst 

Baden-Württemberg: 2. Landesfachtagung Interkul-

turelle Kulturarbeit. Kulturarbeit zur Integration und 
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Städtetag Baden-Württemberg: Kultur und Stadt 

– die zukünftige Kulturpolitik der Kommunen Ba-

den-Württembergs. Hinweise und Empfehlungen. On-

line verfügbar unter: http://www.staedtetag-bw.de/media/

custom/2295_6391_1.PDF?1396956174

Ministerium für Wissenschaft, Forschung und Kunst 

Baden-Württemberg: Empfehlungen zur Kulturellen 

Bildung. Expertenbericht für den Fachbeirat kulturelle 

Bildung. 2013. PFD online verfügbar unter: https://mwk.

baden-wuerttemberg.de/de/service/publikation/did/empfeh-

lungen-zur-kulturellen-bildung/

Ministerium für Wissenschaft, Forschung und Kunst 

Baden-Württemberg: Kultur 2020 – Kunstpolitik für Ba-

den-Württemberg. Online verfügbar unter: https://mwk.

baden-wuerttemberg.de/de/service/publikation/did/kul-

tur-2020-kulturpolitik-fuer-baden-wuerttemberg

Sekretariat der ständigen Konferenz der Kultusminis-

ter der Länder der Bundesrepublik Deutschland (KMK) 

(Hg.): Handreichung des Kulturausschusses der Kul-

tusministerkonferenz „Interkulturelle Kulturarbeit“ 

vom 25. Februar 2011. Online verfügbar unter: http://

www.kmk.org/fileadmin/veroeffentlichungen_beschlues-

se/2011/2011_02_25-Handreichung-Interkulturelle-Kulturar-

beit.pdf.

Empfehlungen der Arbeitsgruppe „Interkulturelle Kultur-

arbeit“, die im Auftrag des Kulturausschusses der Kul-

tusministerkonferenz unter Federführung des Landes 

Nordrhein-Westfalen erstellt wurde. Darin werden neben 

sozio-ökonomischen Basisdaten Aspekte der kulturellen 

Teilhabe sowie der Gewohnheiten von Kulturnutzern in 

den Mittelpunkt gerückt. Aus den Empfehlungen lässt sich 

herauslesen, dass eine systematische Besucherforschung 

nach wie vor aussteht. 

Praxisbeispiel: Stadttheater Konstanz, Seite 60



Anlage 

Das Verfahren der Erarbeitung:

Das Ministerium für Wissenschaft, Forschung und Kunst organisiert etwa zwei Mal pro Jahr Arbeitstref-

fen Interkulturelle Kulturarbeit, an dem Vertreterinnen und Vertreter von Kultur- und Integrationsämtern, 

Verbänden, Hochschulen und Kulturschaffende aus Baden-Württemberg teilnehmen. Im Sinne von Theorie 

und Praxis-Diskursen werden Projekte vorgestellt und Expertinnen und Experten zu spezifischen Themen 

eingeladen. Ziele des Treffens sind u. a. Erfahrungsaustausch, Entwicklung von (Kommunikations-) Stra-

tegien, interkulturelle Öffnung im Kulturbereich und die Anregung von Kooperationen, um interkulturelle 

Kulturarbeit landesweit voranzubringen.

In diesem Rahmen erarbeitete das sog. „Expertentreffen Leitlinien Interkultureller Kulturarbeit“ von Januar 

2014 bis Mai 2015 das vorgelegte Werk in zahlreichen Sitzungen (Redaktionsteam: Sabine Schirra, Rolf 

Graser und Jan Linders). Grundlage bilden Erkenntnisse aus den 12 Arbeitstreffen Interkulturelle Kultur-

arbeit (bis Dezember 2014), den 2 Landesfachtagungen Interkulturelle Kulturarbeit („Interkulturalität im 

Programm“, November 2013 und „Kulturarbeit zur Integration und Partizipation von Flüchtlingen“ , März 

2015) und dem Bundesfachkongress Interkultur („Heimaten bewegen“, Oktober 2014).

Von Februar bis April 2014 wurde eine Synopse vorhandener Leitlinien, Konzeptionen und Positionspapie-

re von diversen Kultursparten und öffentlicher Verwaltung von Katharina Eichhorn, Studentin der Päda-

gogischen Hochschule Schwäbisch-Gmünd, Studiengang „Interkulturalität und Integration“, erarbeitet 

(Literaturliste, a.a.O.). Die Praxisbeispiele wurden von Teilnehmerinnen und Teilnehmern der Arbeitstreffen 

beigetragen, um bei gelungenen Projekten u. a. Verbesserungspotenzial aufzuzeigen.

Das Expertentreffen:

Kerim Arpad, Geschäftsführer Deutsch-Türkisches Forum Stuttgart, Nadin Cicek, Leiterin Ortsbücherei 

Nordheim, Rolf Graser, Geschäftsführer Forum der Kulturen Stuttgart e. V., Roswitha Keicher, Integra-

tionsbeauftragte Heilbronn, Dr. Sandra Kostner, Geschäftsführerin Masterstudiengang „Interkulturalität 

und Integration“ der Pädagogischen Hochschule Schwäbisch Gmünd, Achim Könneke, Leiter Kulturamt 

Freiburg, Jan Linders, Schauspieldirektor Badisches Staatstheater Karlsruhe, Ingrid Merkel, Direkto-

rin Akademie Schloss Rotenfels, Prof. Dr. Caroline Y. Robertson-von Trotha, Direktorin Zentrum für 

Angewandte Kulturwissenschaft und Studium Generale, Karlsruhe Institute of Technology (KIT), Sabine 

Schirra, Leiterin Kulturamt Mannheim
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Bildnachweise:

Die Bilder der einzelnen Praxisbeispiele wurden von den 

jeweiligen Projektverantwortlichen zur Verfügung gestellt.

S. 56: Fremdraumpflege (Bildrechte: Felix Grünschloß);  

S. 12, 52: Über-Setzen (Bildrechte: Jochen Klenk); S. 15, 22, 

39, 68: Made in Germany (Bildrechte: s. Bildunterschriften); 

S. 4, 19, 50, 89: Akademie Rotenfels (Bildrechte: Akademie 

Schloss Rotenfels); S. 24, 47, 60, 103: Theater Konstanz 

(Bildrechte: Theater Konstanz); S. 58: Grenzrosen Kehl (Bil-

drechte: Annette Lipowsky); S. 54, 78: MigrantInnen lotsen 

MigrantInnen (Bildrechte: vhs Karlsruhe); S. 64: Mix ver-

steh´n Pforzheim (Bildrechte: Kulturamt Stadt Pforzheim); S. 

62: Nordheim, kicken&lesen (Bildrechte: Ortsbücherei Nord-

heim); Titelbild, S. 31, 66: Private Paradiese (Bildrechte: die 

arge lola, Kai Loges + Andreas Langen); S. 32, 70, : Merhaba 

Stuttgart (Bildrechte: Deutsch-Türkisches Forum Stuttgart); 

S. 48: Tag d. Dt. Vielfalt Freiburg (Bildrechte: Marc Doradzil-

lo); S. 21, 35, 72, 92: Teatro International Ulm (Bildrechte: 

Paul Silberberg und Stadtarchiv Ulm)


